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               Setzen Sie Segel mit Jack Bannister!

                

               Die Freiheit der Meere, exotische Strände, die Liebe zur launischen See und die Jagd nach Schätzen: Mit Jack Bannister lässt Mac P. Lorne einen legendären Piraten lebendig werden, der im 17. Jahrhundert zum Schrecken der als unbesiegbar geltenden Royal Navy wird. Dabei beginnt der Freibeuter seine Karriere auf einem Handelsschiff. Doch als er herausfindet, dass ihn seine junge Frau mit dem Bruder des Königs betrügt, wechselt er die Seiten …
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für meine drei Frauen 
Inga, Jette und Svea
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               Personenregister

            In dem Roman werden Begriffe und Bezeichnungen benutzt, deren Verwendung zu der Zeit, in der er spielt, durchaus üblich waren, die heute aber als rassistisch und nicht mehr zeitgemäß gelten und von denen ich mich in aller Form distanzieren möchte.
 
Historische Personen, denen der Leser im Laufe des Romans begegnen wird:
 
Jack Bannister – ein Kapitän, der zum Piraten wurde
 
William Lewis – sein Freund und Vertrauter
 
Nicholas Crispe – Geschäftsführer der Royal African Company
 
John Evelyn – ein begnadeter Gartenbauer und Lebemann
 
Sir John Banks, Edward Colston, John Locke, Tobias Rustat – Teilhaber der Royal African Company
 
Thomas Corker – Midshipman, später Faktor der Royal African Company auf York Island, heiratet eine Eingeborene und hat mit ihr zwei Söhne
 
James Stuart, Duke of York, ab 1685 als James II. König von England, Schottland und Irland – Schirmherr und Hauptnutznießer der Royal African Company
 
Louis XIV., absolutistischer Herrscher von Frankreich, genannt »der Sonnenkönig«
 
Philippe I. d’Orléans, Louis’ Bruder, und sein Liebhaber, der Chevalier de Lorraine
 
Otto Friedrich von der Groeben, Philipp Pietersen Blonck, Mattheus de Voß, Walter von Leugreben – Kurbrandenburgische Seeleute und Entdecker
 
Thomas Lynch – Gouverneur von Jamaica
 
Hender Molesworth – sein Nachfolger als Gouverneur von Jamaica
 
Henry Morgan – berühmt-berüchtigter Pirat, ab 1677 Vizegouverneur von Jamaica und Richter des Obersten Gerichtshofs der Vizeadmiralität
 
Major Peter Beckford und Kapitän Edward Spragg – Offiziere der Royal Navy
 
Pierre-Paul Tarin de Cussy – Gouverneur von Tortuga
 
Laurens de Graaf, Michiel Andrieszoon, Nicholas van Hoorn, Jan Willems, Jacob Evertson, Michel de Grammont – Piraten der Karibik mit unterschiedlichen Nationalitäten
 
Alexandre Olivier Exquemelin – Schiffsarzt und Schriftsteller, der unter mehreren Freibeuterkapitänen segelte und um 1680 ein in mehrere Sprachen übersetztes Buch über »Die Amerikanischen Seeräuber« verfasste

            	1.Teil  – 

Der Lieutenant
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1. Kapitel  – 
London, 1681

               
               Jack Bannister war nach seinem eigenen Dafürhalten der glücklichste Mensch auf Gottes weitem Erdenrund. Soeben hatte ihn der Pfarrer der Kirche St. Nicholas in Deptford, dem Ortsteil von London, in dem sich die meisten Werften und Faktoreien der großen Handelshäuser befanden, mit Marie-Claire, der Tochter von Captain Gilbert Magminot, vermählt. Nun schritt er, ganz stolzer Ehemann und seine strahlende, junge Frau am Arm, durch das von Entermessern, Degen und Säbeln gebildete Spalier seiner Schiffskameraden, die das Paar hochleben ließen.

               Die Braut war von ihrem Vater zum Altar geführt worden und ihre Hand dort von diesem in die seine gelegt worden. Wie sehr hätte Jack sich gewünscht, dass auch seine Eltern an seinem schönsten Tag dabei gewesen wären. Aber sein Vater, ebenso einst Captain in der Royal Navy wie Magminot – dessen Vorfahren, wie der Name unschwer erahnen ließ, aus Frankreich stammten –, war in der letzten Seeschlacht gegen die Holländer gefallen, und seine Mutter bald darauf aus Gram über den Tod ihres geliebten Mannes verstorben.

               Jack, der eigentlich mit Vornamen Joseph hieß, was aber nahezu in Vergessenheit geraten war, wäre damals als junger Seekadett plötzlich allein auf dieser Welt gestanden und sich bestimmt sehr einsam und verlassen vorgekommen, hätten ihn die Magminots nicht wie einen Sohn aufgenommen. Sie und die Familie Bannister waren seit Urzeiten befreundet, bewohnten als Nachbarn Kapitänshäuser nahe der großen, königlichen Werft von Deptford, und Jack und Marie-Claire hatten schon als kleine Kinder am Strand der hier langsam und breit dahinfließenden Themse Sandburgen gebaut.

               Jetzt war Jack Bannister Lieutenant und Erster Offizier an Bord der nagelneuen Golden Fleece, die mit ihren schnittigen Linien und der starken Bewaffnung eine Mischung aus Handels- und Kriegsschiff darstellte und ein gänzlich neues Kapitel in den Annalen der Royal African Company aufschlagen sollte. Er hatte großes Glück gehabt, denn nach dem Ende der Feindseligkeiten gegen Holland waren viele Schiffe der Royal Navy ins Dock verholt oder gleich ganz abgewrackt sowie ihre Offiziere auf Halbsold gesetzt worden. Von dem konnte man nur äußerst bescheiden – oder eigentlich gar nicht – leben.

               Doch Gilbert Magminot war nach dem Krieg bei der Royal African Company untergekommen, deren oberster Schirmherr James Stuart war, der Duke of York und Bruder von König Charles II., der zuvor während der Seekriege gegen die Niederlande das Amt des Lord High Admiral innegehabt hatte. Jeder in der Flotte wusste, dass James sich dabei nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte und es nur Admiral Monck zu verdanken gewesen war, dass es dem legendären holländischen Flottenführer Michiel de Ruyter nicht gelang, die überlegenen englischen Streitkräfte auf See vernichtend zu schlagen.

               Letztlich war ein unbefriedigendes Unentschieden zwischen den beiden rivalisierenden Handelsmächten herausgekommen. Der Duke of York hätte den Krieg gern weitergeführt, doch das starke und selbstbewusste englische Parlament zwang König Charles, den teuren Krieg zu beenden. Und auch die Holländer waren an dessen Weiterführung nicht interessiert gewesen, fielen ihnen doch gerade die Franzosen in den Rücken.

               Siege hatten die englischen Rotröcke eher in Amerika als auf See erringen können und dort die holländische Kolonie Nieuw Nederland mit ihrer Hauptstadt Nieuw Amsterdam erobert, die seither den Namen New York trug. Jack, dessen Vater nicht zuletzt wegen der unfähigen Flottenführung des Duke of York gefallen war, fragte sich oft, ob der Bruder des Königs die große Ehre dieser Namensgebung wirklich verdient hatte.

               Aber als Magminot für ihn ein gutes Wort einlegte und er daraufhin ein Offizierspatent der Royal African Company erhielt, sträubte er sich nicht gegen das Angebot, sicherte ihm dies doch ein Auskommen, welches es ihm ermöglichte, sich Hoffnungen auf Marie-Claires Hand zu machen. Die Company besaß das königliche Privileg auf den Handel mit Westafrika und Westindien, und ihren Offizieren stand, wenn sie sich denn im Auftrag der Handelsgesellschaft bewährten, eine gesicherte und oft auch glänzende Zukunft bevor. Wobei es Jack durchaus nicht behagte, womit in erster Linie Handel getrieben wurde, nämlich mit Sklaven.

               Aber was sollte er tun? Voller Stolz, weil er eine in seinen Augen ehrenrührige Laufbahn als Handelsschiffsoffizier ausschlug, am Hungertuche nagen? Zusehen, wie Marie-Claire, in die er seit Kindheitstagen bis über beide Ohren verschossen war, am Arm eines anderen Mannes zum Altar schritt? Das hätte ihm das Herz gebrochen, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ebenso wie sein Schwiegervater bei der Royal African Company anzuheuern und sich dem schmutzigen Geschäft des Sklavenhandels zu widmen. Allerdings immer in der Hoffnung, dass bald wieder eine seefahrende Nation mit seinem Heimatland Streit suchte und er an Bord eines Kriegsschiffes der Royal Navy zurückkehren konnte. Am liebsten auf eine Fregatte, denn die machten, wurden sie von einem einigermaßen schneidigen und kampfesmutigen Kommandeur geführt, die reichste Beute. Die Mannschaften und natürlich die Offiziere waren an den Prisengeldern beteiligt, auch wenn der jeweilige Captain stets den Löwenanteil einstrich. Aber vielleicht würde er ja in absehbarer Zukunft selbst einmal auf dem Achterdeck eines solchen Schiffes stehen und den Befehl zum Entern geben.

               Heute war bereits sein allergrößter Traum in Erfüllung gegangen, denn er durfte von nun an die Frau seiner Sehnsüchte die seine nennen. Warum sollte dann nicht eines Tages auch sein anderer, nicht weniger großer, wahr werden? Jack Bannister hoffte es so sehr, wollte er seiner heiß geliebten Marie-Claire doch ein sorgenfreies Leben in gesichertem Wohlstand, wenn nicht gar in angemessenem Luxus, bieten können. Eine so atemberaubende Schönheit wie sie hatte es einfach verdient!

               Die frisch vermählte Mrs Bannister war drei Jahre jünger als ihr angetrauter Gatte, dem sie von Herzen zugetan war und den sie aufrichtig liebte, auch wenn er nicht der erste Mann in ihrem bisherigen Leben gewesen war. An einer schönen Blume rochen schließlich viele Nasen, und dass sie von ausgesuchter Attraktivität war und die Begierden der Männer weckte, stand völlig außer Frage und war ihr auch bewusst.

               Eigentlich hätte sie heute dem Anlass und der Mode entsprechend eine aufwendig aufgetürmte Perücke tragen müssen und es auch gern getan, weil sie den Kopfputz, der aus Paris kam und die Damenwelt im Sturm erobert hatte, elegant und mondän fand. Aber da ihr Gemahl es grundsätzlich ablehnte, sich etwas anderes als seinen Uniformhut aufs Haupt zu stülpen, Perücken geradezu verabscheute und seine braune Mähne am Hinterkopf stets nur mit einem schwarzen Samtband bändigte, hatte Marie-Claire, wenn auch mit Bedauern, auf eine Zweitfrisur verzichtet. Stattdessen hatte ihr eine Freundin das honigblonde, seidige Haar, das ihr bis auf den kleinen, apfelförmigen Po fiel, hochgesteckt und kleine, weiße Rosenknospen hineingeflochten.

               Dabei hätte ihr so eine kunstvolle Perücke, wie man sie jetzt der französischen Mode folgend bei Hofe trug, bestimmt überaus gut gestanden. Wenn ihr der Coiffeur dann noch eine lange, gedrehte Haarlocke den schlanken Hals bis zum Brustansatz hinabfallen hätte lassen, wären ihrem Gemahl sicher die Augen herausgefallen. Nun, irgendwann, wenn er die Karriereleiter bei der Company noch weiter hinaufgestiegen war – und dass es dazu kam, dafür wollte sie schon sorgen –, würde er wohl nicht länger darum herumkommen, ihr solch einen Kopfputz zu schenken und vielleicht sogar selbst eine Allongeperücke zu tragen. Obwohl, an Letzterem hatte Marie-Claire so ihre Zweifel, denn dann hätte Jack sich ja seine unbändige Haarpracht, die nie im Leben unter einer Perücke Platz finden würde, kurz schneiden oder sogar gänzlich scheren lassen müssen. Und ob sie ihn dazu bewegen konnte, wusste selbst sie nicht zu sagen.

               Die blauen Augen der jungen Frau blitzten keck und lebenslustig, während ihr diese Gedanken durch den Kopf schossen, und ihre sinnlichen, roten Lippen, gerahmt von kleinen Grübchen, formten sich zu einem versonnenen Lächeln. Ihre Figur war makellos, vielleicht etwas zu schlank für den geltenden Zeitgeschmack. Aber an üppigen Körpern und fast aus dem Dekolleté springenden, schweren Brüsten fand sie wenig Gefallen. Und ihr Mann, der nun so stolz und selbstbewusst an ihrer Seite schritt, wie er ihr zigfach versichert hatte, auch nicht.

               Wie sie ihn bewunderte, diesen gut aussehenden, großen, breitschultrigen und muskulösen Seehelden! Ihr Vater sagte ihm eine steile Laufbahn in der Company voraus, sonst hätte er ihm seine Tochter auch niemals zur Frau gegeben. Vorausgesetzt allerdings, Jack überwarf sich nicht noch einmal mit seinem Kapitän, so wie auf der letzten Reise.

               Captain Fletcher, so hatte es ihr der Vater berichtet, war zwar ein übler Menschenschinder, und wem schon das Leben der Deckhands wenig galt, dem galt das seiner ebenholzfarbigen Fracht schon gar nichts. Meist brachte der Schiffsführer deshalb auch nur die Hälfte der an der Sklavenküste in Afrika erworbenen Schwarzen lebend nach Westindien. Aber trotzdem erzielte er für die Company stets satte Gewinne, und nur das zählte für Nicholas Crispe und seine Familie, die Haupteigentümer der Gesellschaft waren.

               Jack Bannister war mit Fletcher über die Behandlung der Seeleute, ihre mageren Rationen und das schlechte, brackige Wasser, das schon nach wenigen Tagen auf See aus den Tonnen stank, übel in die Haare geraten und hatte dabei auch gleich eine Lanze für die unter unsäglichen Bedingungen an Bord des Schiffes zusammengepferchten und dahinvegetierenden Sklaven gebrochen.

               Fast wäre es zur Meuterei der Offiziere und der Besatzung gekommen, hätte der Captain nicht eingelenkt. Die Schwarzen, von denen etliche zuvor wie die Fliegen gestorben waren, konnten nun wenigstens jeden zweiten Tag für eine Stunde an Deck, um dem Gestank in ihren Quartieren zumindest für eine kurze Zeit zu entfliehen und frische Luft in die Lungen zu bekommen. Währenddessen wurden ihre Unterkünfte, in denen sie angekettet und eng aneinanderliegend die Überfahrt verbringen und auch ihre Notdurft verrichten mussten, mit Seewasser ausgespritzt und die Fäkalien ins Meer gespült. Jack hatte es auch sehr zum Ärger des Captains durchgesetzt, dass schon vor Jamaica, dem Ziel der Reise, auf einer der ersten, zu den Kleinen Antillen zählenden Karibikinseln Frischwasser und Früchte an Bord genommen wurden. Dass er dazu gezwungen worden war, darüber hatte sich Fletcher nach seiner Rückkehr bei Crispe bitterlich beschwert und von diesem – wie nicht anders zu erwarten – auch recht bekommen.

               Um ein Haar wäre dies das Ende der Karriere von Jack Bannister bei der Company gewesen, doch Crispe war intelligent genug, sich auch bei der Besatzung und den anderen Offizieren umzuhören. Und was er von diesen erfuhr, zeichnete ein ganz anderes Bild von den Vorkommnissen an Bord als das von Captain Fletcher geschilderte. Die Männer waren fast alle an Skorbut erkrankt und kaum noch in der Lage gewesen, das Schiff zu manövrieren. Wären sie in dieser Lage auf die gefürchteten Piraten der Karibik gestoßen, hätten diese leichtes Spiel mit ihnen gehabt und reiche Beute machen können. Und so kam Jack Bannister noch einmal mit einer Verwarnung davon und wurde nicht einmal degradiert, sondern sogar auf die neue Golden Fleece versetzt, die demnächst auslaufen sollte, was einer Beförderung gleichkam.

               Viel Zeit wird das Paar also nicht miteinander verbringen können, denn spätestens nächste Woche muss Jack sich an Bord seines neuen Schiffes melden und ist dann für mindestens ein Jahr auf See, sinnierte Gilbert Magminot vor sich hin, der, die eigene Frau am Arm, hinter den frischgebackenen Eheleuten herschritt. Er wusste keineswegs zu sagen, ob das gut oder schlecht für die Jungvermählten war, denn er kannte die überschäumende Lebenslust seiner Tochter. Das eine oder andere Gerücht, das selbst ihm zu Ohren gekommen war, besagte, dass Marie-Claire Liebeleien durchaus nicht abgeneigt war. Allerdings wusste er nicht, ob es sich dabei nur um harmlose Flirts, wie unter jungen Leuten üblich, gehandelt hatte, oder sie womöglich sogar weitergegangen war. Zutrauen würde er dies seiner Tochter zu seinem Leidwesen durchaus. Seine Frau war ihm dabei auch keine große Hilfe, denn wenn er sie danach befragte, wich sie ihm stets aus und wechselte schnell das Thema.

               Aber vielleicht würde sich Marie-Claire jetzt ja auch zusammenreißen, da sie eine verheiratete und gut situierte Ehefrau war, auf der in dem kleinen Deptford zudem alle Blicke ruhten, und die unweigerlichen Trennungen, die bei Seeleuten nun einmal an der Tagesordnung waren, die Liebe frisch halten. Denn dass seine Tochter Jack Bannister liebte, dessen war er sich gewiss und ließ sich auch nicht übersehen. Ihre Blicke, zärtlichen Berührungen und geflüsterten Schwüre, wenn sie sich unbeobachtet und nicht belauscht wähnten, sprachen Bände. Hätte sie allerdings im nahe gelegenen London mit seinen Theatern, Bällen und sonstigen Vergnügungen gewohnt, hätte sich Magminot wesentlich mehr Sorgen gemacht. Dorthin gingen verheiratete Frauen gemeinhin zwar nur in Begleitung ihrer Ehegatten, aber man hörte doch so einiges munkeln.

               Jack Bannister hingegen hatte von einem derartigen Raunen, die Frau an seinem Arm betreffend, noch nicht das Geringste vernommen. Das konnte er auch gar nicht, hatte er sich doch die meiste Zeit in den letzten Jahren auf See befunden. Und wenn er sich dann einmal ein paar Wochen daheim befand, konnte er kein Auge von Marie-Claire wenden, überhäufte seine Angebetete mit Geschenken und war überglücklich, als sie einwilligte, seine Frau zu werden, und das Ehepaar Magminot ihnen seinen Segen dazu gab. Diesem war es ganz recht, ihre Tochter in festen Händen zu wissen, und Jack Bannister ein angesehener Mann, der wohl in die Fußstapfen seines Vaters und Schwiegervaters treten würde. Außerdem liebte er ihre Tochter abgöttisch, und auch sie ließ schon seit Längerem verlauten, dass ihr der junge Lieutenant nicht gleichgültig war. Was konnten sich Eltern denn mehr für ihr einziges Kind wünschen?

                

               Von der Kirche ging es zum Gasthaus zum Blauen Walfisch, wo der Wirt dank des sonnigen Wetters die Tische und Bänke im Freien hatte aufstellen können. Nun tischte er auf, was Küche und Keller nur hergaben, denn die Eltern der Braut, die traditionsgemäß die Feier ausrichteten, wollten sich nicht lumpen lassen.

               Jack Bannister hatte alle seine bisherigen Schiffskameraden eingeladen, denn die Hochzeit war gleichzeitig der Abschied von ihnen. Er würde zukünftig auf einem anderen Segler der Company Dienst tun und musste diejenigen, die ihm ans Herz gewachsen waren, ihrem Schicksal und der Befehlsgewalt von Captain Fletcher überlassen. Doch daran wollte er heute nicht denken, sondern mit seiner Frau und seinen Freunden sein Glück feiern.

               Der Tag war schon weit fortgeschritten, Bier und Wein flossen in Strömen, und auch ein Fässchen Rum war aufgebockt worden, da näherte sich von Trinity House, dem Sitz der Royal African Company in Deptford, herkommend eine Kutsche.

               Als Vertreter der Familie Crispe, den Hauptaktionären der Handelsgesellschaft, rollte Nicholas Crispe heran, um dem Brautpaar seine Aufwartung zu machen und zu gratulieren. Schließlich waren sowohl Gilbert Magminot wie auch Jack Bannister verdiente Offiziere im Dienst der Company, und man vergab sich als Gesellschafter nichts, wenn man sich diese gewogen hielt.

               Ein Lakai sprang sofort ab, als die Kutsche hielt, und klappte den Tritt heraus, damit Nicholas Crispe bequem aussteigen konnte. Dieser, ganz nach der neusten Mode gekleidet, den obligaten Spazierstock mit Silberknauf in der Hand, eine gewaltige Allongeperücke auf dem Kopf, tänzelte mehr, als dass er schritt, auf die Feiernden zu.

               Jack, sein Schwiegervater und auch die Frauen erhoben sich sofort, wobei sich die beiden Männer vor ihrem Dienstherrn verbeugten und etwas von »Welch große Ehre« murmelten, während die Damen in einen tiefen Knicks versanken. Alle vier waren sich der Ehre bewusst, die ihnen durch die Anwesenheit des Hauptgeschäftsführers der Company zuteilwurde, und deshalb hocherfreut über dessen Besuch. Nur das Schiffsvolk, schon reichlich angetrunken, sah das anders und grölte Crispe entgegen. Auch der eine oder andere Fluch war darunter, denn schließlich sahen sie ihn als einen der Verantwortlichen für die schlechten Bedingungen an Bord an, unter denen sie auf den langen Reisen zu leiden hatten. Aber die waren immer noch besser als die bei der Royal Navy, und Crispe wusste, wie er die Männer zu nehmen hatte.

               »Behaltet doch Platz, Mesdames et Messieurs«, gab sich der Gast ganz charmant und folgte mit seiner Anrede den Sitten bei Hofe. »Ich will nicht weiter stören, sondern nur die Glückwünsche meiner Familie, der Company und, wenn ich so frei sein darf, auch die Seiner Königlichen Hoheit, des Duke of York, zur heutigen Eheschließung überbringen. Doch zuvor lasst mich den anwesenden Männern und auch Frauen noch jeweils ein Fass von dem spendieren, was hier ausgeschenkt wird. Ich kann doch davon ausgehen, Wirt, dass Ihr das Beste, was Euer Keller zu bieten hat, auffahren werdet?«


            	Der Besitzer des Blauen Walfischs kam vor lauter Verbeugungen fast nicht wieder in die Senkrechte.

               »Selbstverständlich, Mylord«, dienerte er. »Eurem Wunsch soll sofort Genüge getan werden. Niemals würde ich es wagen, etwas anderes als das Beste vom Besten meinen geschätzten Gästen anzubieten.«

               »Was auch immer das ist«, meinte Crispe nachsichtig und sonnte sich in dem Jubel, der das Gegröle verdrängte, als sich herumsprach, was er gerade ausgegeben hatte. Aber an einem solchen Tag konnte man sich schon einmal großzügig zeigen, wenn nur am nächsten die Zügel wieder gewohnt streng angezogen wurden.

               »Dürfen wir Euch einen Platz und ein Glas Wein anbieten, Mylord?«, erkundigte sich der Bräutigam höflich und wies auf den Lehnstuhl am Kopf der Tafel, den er bisher innegehabt hatte.

               »Gern«, stimmte Crispe, ohne sich zu zieren, zu. »Auch wenn ich nicht lange bleiben kann. Wichtige Geschäfte, Ihr versteht? Immer im Dienst der Company unterwegs. Aber wem sage ich das? Ausgerechnet den Männern, die unseren Reichtum durch ihren Wagemut und die Entbehrungen, die sie auf langen Reisen auf sich nehmen, so vortrefflich mehren.«

               Mit diesen Worten ließ sich Crispe neben Marie-Claire nieder, die er allerdings schon von Empfängen, die die Company für ihre Kapitäne und deren Familien zu bestimmten Anlässen gegeben hatte, kannte. Doch er hatte sie lange nicht gesehen und war von ihrer erblühten, atemberaubenden Schönheit ebenso entzückt wie jeder andere Mann weit und breit auch. Nur, dass Nicholas Crispe es gewohnt war, zu bekommen oder aber sich zu nehmen, was immer er begehrte. Und es hatte nur eines einzigen Blickes auf die Jungvermählte bedurft, um seine Begierde zu wecken und diesbezüglich Pläne zu schmieden. Er winkte den ihn begleitenden Lakaien herbei, der auch sogleich herangeeilt kam und seinem Herrn ein kleines Kästchen aus Ebenholz überreichte.

               »Ich hätte es natürlich niemals gewagt, hierherzukommen, ohne zumindest der Braut ein Hochzeitsgeschenk mitzubringen. Wenn Ihr so gütig sein wollt, Madame, diese kleine Gabe huldvoll anzunehmen. Ihr würdet mir eine große Freude bereiten.«

               Nicholas Crispe klappte den Deckel der Schatulle nach oben, und zum Vorschein kam ein meisterlich gearbeitetes, zierliches goldenes Collier, das sich allerdings zur Mitte hin verbreiterte und einen blauen Saphir umschloss, der genau die Farbe der Augen der Braut besaß. Die junge Frau schlug vor Überraschung die Hand vor den Mund und starrte auf das edle Schmuckstück, ohne im ersten Moment etwas sagen zu können.

               Ihrem Gemahl erging es nicht anders, aber aus einem anderen Grund. Jack hatte seiner Angetrauten nur einen einfachen Goldreif zur Hochzeit schenken und am Altar an den Finger stecken können. Zu mehr reichte seine gegenwärtige Heuer einfach nicht aus, und so fasste schon etwas wie Wehmut nach seinem Herzen, als er sah, welche großzügige Gabe sich sein Dienstherr erlauben konnte.

               »Mylord, ich bin sprachlos und über alle Maßen gerührt«, brachte Marie-Claire endlich hervor, die von dem kostbaren Schmuckstück äußerst angetan war. »Soll diese edle Gabe tatsächlich für mich sein? Womit habe ich denn ein solches Geschenk verdient?«

               »Damit, dass Ihr mir gestattet, Euch das Collier umzulegen, Mrs Bannister«, entgegnete Crispe galant und erhob sich, um hinter die Jungvermählte zu treten. Er nahm das Schmuckstück und legte es sanft um Marie-Claires Hals, die den Kopf leicht neigte, damit er es in ihrem Nacken leichter schließen konnte. Da ihr Haar hochgesteckt war, zeichneten sich die schlanken Linien ihres Halses deutlich ab, und Crispe strich mit den Fingern genussvoll über die zarte Haut. In diesem Moment wusste er, dass er sich irgendwann vom Haaransatz über den schlanken Hals und die Schultern bis zu den Brüsten und weiter zum Schoß dieser blonden Schönheit vorküssen würde, um sie dann, während ihr Mann auf hoher See weilte, zu beglücken. Er kannte dazu Mittel und Wege, und bislang war es ihm noch immer gelungen, alle Frauen, die er begehrte, in sein Bett zu bekommen.

               Jack Bannister, der etwas verdattert danebenstand, hatte das Gefühl, dass hier etwas geschah, was ganz und gar nicht geschehen sollte. Zumindest verweilten nach seinem Dafürhalten Crispes Hände länger, als es schicklich war, auf Marie-Claires Hals und ihrer Haut. Aber welche Möglichkeit hatte er, einzugreifen? Keine, wurde ihm bewusst, wollte er nicht einen Skandal heraufbeschwören, der ihn und wahrscheinlich auch seine Schwiegereltern die Existenz kosten würde. Und bevor er etwas Dummes und Unüberlegtes tun konnte, war der Spuk auch schon wieder vorbei, denn Crispe war ein Mann, der in jeder Situation wusste, wie weit er gehen konnte. Und hier und heute war nicht der Zeitpunkt, um eine junge Ehefrau, noch dazu vor den Augen ihres Mannes und einer Menge Gäste, in Verlegenheit zu bringen. Aber der Tag würde kommen, dessen war er sich gewiss. Deshalb verabschiedete er sich auch ebenso schnell und überraschend, wie er gekommen war, von der Hochzeitsgesellschaft und rollte mit seiner Kutsche wieder davon. Jack Bannister sah ihm eine ganze Weile stumm nach und hatte irgendwie den Eindruck, es würde Schwefelgeruch in der Luft liegen.

                

               Das Fest ging bis weit nach Mitternacht, und es wurde so viel gegessen, getrunken, gelacht und getanzt, dass sich wohl jeder in ganz Deptford noch lange daran erinnern würde. Erst spät gelang es Jack, seine ihm Angetraute dazu zu bewegen, die Hochzeitsfeier zu verlassen und sich mit ihm ins Haus seiner Eltern, das nun auch das ihre war, zu begeben. Begleitet wurde das Brautpaar von einer johlenden Menge, die allerlei frivole Anspielungen und auch Gesten machte und lauthals forderte, dass der Bräutigam seine Frau gefälligst über die Schwelle zu tragen habe.

               Jack ließ sich nicht lange bitten, hob die federleichte Marie-Claire hoch, die sofort ihre langen, schlanken Arme um seinen Nacken schlang und sich an seine Brust schmiegte, allerdings nicht, ohne ihrem Mann zuvor einen zarten Kuss auf die Wange gehaucht zu haben. Ein wenig graute ihr vor der Hochzeitsnacht, aber die weise Frau in Greenwich hatte ihr versichert, dass schon alles gut gehen würde, wenn sie sich nur ganz exakt an ihre Anweisungen hielte.

               Marie-Claire hatte ihre Jungfräulichkeit bereits vor einer ganzen Weile an John Evelyn, den Vater ihrer besten Freundin Mary, verloren. Der weltgewandte Mann, der zuvor in Frankreich gelebt und dort die Tochter des englischen Botschafters geheiratet hatte, war nach Deptford gezogen, um die ehemalige Residenz seines Schwiegervaters auf Vordermann zu bringen. Er war ein begnadeter Gartenbauer, der diese Kunst am Hofe König Louis XIV. erlernt hatte. Der Adel und das vermögende Bürgertum rissen sich geradezu um ihn, wollte doch jeder etwas vom Glanze des Sonnenkönigs abhaben, selbst wenn es nur ein kleines Stück angelegter Garten war.

               Sayes Court, so hieß das Anwesen der Evelyns, war selbst von einem großen Garten umgeben, den der Gartenbaumeister nach seinen Vorstellungen gestaltet und zum Park erweitert hatte, der ihm nun als Vorzeigeobjekt und Aushängeschild diente.

               In diesem hatte Marie-Claire gern mit ihrer Freundin und deren sieben Geschwistern gespielt, und später auch im Schatten der Bäume mit jungen Männern geturtelt. Dabei war sie John Evelyn aufgefallen, der sich seither um das junge Mädchen mit der Grandezza des erfahrenen Lebemannes bemüht hatte. Als er sie einmal allein in seinem Herrenhaus Sayes Court antraf, wo sie nach ihrer Freundin Mary Ausschau hielt, die allerdings mit den Geschwistern und der Mutter nach London gefahren war, gelang es ihm, die erwachende Schönheit zu verführen. Er tat dies keineswegs mit Gewalt oder gar auf die Schnelle, sondern ließ sich viel Zeit, um die Gunst der von ihm begehrten Jungfrau zu gewinnen.

               Irgendwann konnte Marie-Claire dem charmanten Werben nicht mehr widerstehen. Als ihr Körper von den zärtlichen Berührungen, gehauchten Küssen und schmeichelnden Worten in Flammen stand, gab sie sich John Evelyn, der älter als ihr eigener Vater war, hin.

                

               Und es blieb nicht bei diesem einen Mal. Der Vater ihrer Freundin gab sich alle Mühe, der nun jungen Frau alles beizubringen, was er selbst auf seinen Reisen durch Italien und Frankreich über die Liebe erfahren und gelernt hatte. Es war ihm, als könne er dadurch seine eigene Jugend zurückholen, und in ihm erwachte wieder der galante Liebhaber, der einst selbst oft genug von frivolen Damen verführt worden war.

               Marie-Claire war eine interessierte und vor allem begabte Schülerin, die sich mit Vergnügen Lust bereiten ließ, aber sie auch genauso gern schenkte. Und so probierte sie das eine oder andere, was ihr Lehrmeister ihr beigebracht hatte, auch bei anderen jungen, ausgewählten Männern aus besseren Kreisen aus, auf deren Diskretion sie sich verlassen konnte. Dass sie dafür von diesen, ohne es explizit zu fordern, reich beschenkt wurde, betrachtete sie als Selbstverständlichkeit und als einen Tribut an ihre Schönheit.

               John Evelyn war das durchaus nicht entgangen, und schon bald erkannte er, welch schwelendes Feuer er da entfacht hatte, fühlte sich aber auch für seine Eroberung verantwortlich. Deshalb brachte er Marie-Claire mit einer Kräuterfrau in Greenwich zusammen, die einen guten Ruf hatte und wusste, wie man eine unliebsame Schwangerschaft verhindern konnte. Nur die Jungfräulichkeit wiederherzustellen, vermochte selbst sie nicht. Doch sie wusste diesbezüglich zumindest Rat und hatte ihrer Kundin etwas mitgegeben, was diese sich vor dem Beischlaf mit ihrem Gemahl einführen sollte, der natürlich davon ausging, der Erste zu sein, dem sich seine Braut hingab.

               Zwischen zwei dünnen Schichten getrockneter Blätter, die sich in der feuchten Wärme eines weiblichen Schoßes bald auflösen würden, befand sich getrocknetes Rinderblut in zwei verschiedenen Farbtönen. Mit männlichem Samen vermischt würde es nahezu seine ursprüngliche Konsistenz wiedererlangen, und kein Ehemann der Welt auf die Idee kommen, seine Gemahlin nicht entjungfert zu haben.

               Marie-Claire fiel es nicht leicht, ihren Gatten derart zu hintergehen, denn sie liebte ihn aufrichtig. Doch was sollte sie tun? Ihm gestehen, dass er nicht der Erste war, dem sie ihre Gunst gewährte? Nun, am französischen Hof war das gang und gäbe, hatte ihr ihre Freundin Mary erklärt. Selbst Männer von hohem Adel fühlten sich geehrt, wenn sie eine Frau heiraten durften, der vielleicht sogar der König selbst zuvor die Unschuld genommen hatte. Aber Jack? Der würde eher jeden umbringen, der sie jemals berührt hatte, als sich an der geweckten Sinneslust seiner Gemahlin zu erfreuen. Darüber war sich die frischgebackene Ehefrau völlig im Klaren.

               Deshalb blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihren Gatten bereits in der Hochzeitsnacht zu betrügen, und sie tat es äußerst geschickt. Marie-Claire wand sich aus Jacks Armen, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, küsste ihren Mann auf den Mund und flüsterte ihm »Ich muss mal« ins Ohr. Sie kannte das Haus natürlich und wusste, wo sich der Abort befand. Dort präparierte sie sich, wie es ihr die Kräuterfrau beschrieben hatte, ohne sich jedoch zu erleichtern.

                

               Als sie wieder in den Gang zwischen den Zimmern hinaustrat, sah sie durch die offene Tür, dass ihr Gemahl in der Stube stand und Wein in zwei Pokale goss. Sie durfte sich jetzt allerdings nicht allzu lange mit Förmlichkeiten aufhalten, sonst würde sich das Blut noch vor dem Akt auflösen und zu zeitig zu sehen sein. Also packte sie Jack bei den Händen, zog ihn eng an sich heran und küsste ihn heiß und verlangend auf den Mund. Das brauchte sie nicht zu spielen, denn sie begehrte ihren Mann mit jeder Faser ihres Leibes und konnte es kaum erwarten, sich mit ihm zu vereinigen. Heute, das wusste sie, musste sie noch etwas die schüchterne Jungfrau geben, aber schon bald wollte sie ihm alle Wonnen des Paradieses schenken.

               »Komm, Liebster, lass uns zu Bett gehen«, hauchte Marie-Claire. »Dort kannst du mich nun endgültig zur Frau, zu deiner Frau, machen. Ich sehne mich so sehr danach.«

               Jack, der es langsam hatte angehen lassen wollen, war zwar einerseits überrascht über die Eindeutigkeit der Worte seiner Gemahlin, andererseits aber auch hocherfreut über deren Sinnlichkeit. Seine Erfahrungen beschränkten sich allerdings auch nur auf ein sehr unbefriedigendes Zusammensein mit einer Hafenhure in Portsmouth, zu der ihn seine Schiffskameraden in betrunkenem Zustand geschleppt hatten. Noch Monate später hatte er sich davor gefürchtet, sich bei ihr womöglich eine der Krankheiten geholt zu haben, von denen an Bord nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Aber wenn gestandene Männer beim Pinkeln in der Back vor Schmerz schrien, wusste man, was die Stunde geschlagen und dass sie sich die sogenannte Franzosenkrankheit zugezogen hatten. Er war glücklicherweise um diese und andere Erfahrungen herumgekommen. Aber gerade, weil er über keine derartigen verfügte, hatte er Sorge, heute auch wirklich seinen Mann stehen und Marie-Claire so glücklich machen zu können, wie sie es verdiente.

               Doch Jacks Bedenken waren völlig unbegründet. Seine Frau hatte schon auf dem Abort ihr Hochzeitskleid aufgeschnürt und ließ es sich jetzt vor dem Bett stehend lasziv von den Schultern gleiten. Auf der Stelle erwachte die Männlichkeit ihres Gatten zum Leben und richtete sich auf. Jack konnte gar nicht so schnell aus seinen Kleidern gelangen, wie seine Frau ihm das Hemd abstreifte und sich gleich darauf, so wie Gott sie geschaffen hatte, erwartungsvoll auf dem Bett räkelte. Das war von der Zugehfrau, die schon in den Diensten von Jacks Eltern gestanden hatte, mit Rosenblättern bestreut worden. Schließlich liebte sie den Buben abgöttisch und hoffte sehr, dass er mit der Frau, von der man das eine oder andere munkeln hörte, auch wirklich glücklich wurde.

               Jack war von der Sinnesfreude seiner Gemahlin zwar überrascht, genoss sie aber in vollen Zügen. Die erste Vereinigung der beiden Liebenden war allerdings nur kurz und offensichtlich für Marie-Claire etwas schmerzhaft, denn sie verzog, als Jack in sie eindrang, das Gesicht und stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus, der sich wiederholte, als er sich nach wenigen Stößen in ihr verströmte. Es kam zusammen mit seinem Samen auch etwas Blut aus ihrer Scheide, wie Jack im Licht der Kerzen sah. Er wusste zwar, dass das so sein musste, aber es zerriss ihm trotzdem fast das Herz, der Liebe seines Lebens offenbar wehgetan zu haben.

               Doch Marie-Claire schien das alles nicht weiter zu stören. Sie stand auf, präsentierte sich ihrem Gemahl ungeniert in all ihrer nackten Schönheit, säuberte sich mit Wasser und einem feuchten Leinentuch an der Waschschüssel und anschließend sogar ihren Mann, dem das hochnotpeinlich war, richtete sich doch sein Glied in der Hand seiner Frau schnell wieder zu seiner vollen Größe auf.

               Genau das war Marie-Claires Absicht gewesen, die noch lange nicht genug von ihrem Gemahl hatte. Gegen dessen männliche Statur waren all ihre bisherigen Liebhaber nur armselige Würstchen gewesen, John Evelyn eingeschlossen. Sie musste ihrem Mann allerdings noch beibringen, sie so zu lieben, wie Evelyn es ihr beigebracht hatte. Und wenn man nun schon dabei war, konnte der Unterricht ja gleich, wenn auch behutsam, beginnen.

               Noch zweimal schenkte sie Jack, der sich im siebenten Himmel wähnte, in dieser Nacht grenzenlose Lust und empfing sie in seinen Armen selbst. Fest nahm sie sich vor, ihm niemals untreu zu werden, auch wenn er noch so lange und weit von ihr entfernt auf den Weltmeeren herumschipperte. Allerdings musste sich an diesem Haus hier dringend etwas ändern, noch besser wäre jedoch: man gäbe es gleich ganz auf. Es war das Pendant zu dem ihrer Eltern, welches ihr schon immer klein und ärmlich vorgekommen war. Gut, kein Vergleich zu den Katen des einfachen Schiffsvolkes oder der Werftarbeiter, aber auch keiner zu dem Herrenhaus von Sayes Court. Mindestens etwas Derartiges schwebte ihr als zukünftiges Heim vor, wo man auch einmal Gesellschaften und vielleicht sogar einen Ball geben konnte. Dafür müsste sie ihrem Mann allerdings etwas auf die Sprünge helfen und ihm den Weg weisen, das war Marie-Claire durchaus bewusst. Sie hatte auch schon einen Plan, wie sie dies zuwege bringen wollte. Und wenn sie dafür ihren, sich gerade erst gegebenen Schwur notgedrungen einmal vergessen müsste, dann sollte es eben so sein.

                

               Eine Woche später war es mit dem jungen Glück bereits vorbei. Jack Bannister musste sich an Bord der auslaufbereiten Golden Fleece begeben und sich, auch wenn es ihm noch so schwerfiel, aus den Armen seiner anbetungswürdigen Gemahlin losreißen, die ihm in den wenigen Tagen ihrer Flitterwochen das Paradies gezeigt hatte. Und Marie-Claire hoffte, dass, wenn ihr Gemahl hoffentlich wohlbehalten und unverletzt zu ihr zurückkehrte, sie ihm bereits die weiteren Schritte auf der Karriereleiter geebnet hätte.

            
               
               	
2. Kapitel – 
Golden Fleece, 1681

               
               Als Jack Bannister das Fallreep der Golden Fleece betrat, ließ der Bootsmann Seite pfeifen, um ihn willkommen zu heißen. Das war eher ungewöhnlich und für den Ersten Offizier ein Zeichen dafür, dass sich der Captain nicht an Bord befand und er Zeit hatte, die schmucke und nach den modernsten Erkenntnissen der Schiffsbaukunst entworfene Galeone zu besichtigen, um sich mit ihr vertraut zu machen. Schließlich würde sie nunmehr für lange Zeit seine Heimat sein. Je besser er sie kannte – und nicht nur ihre Vorzüge, sondern auch ihre Schwächen –, desto effektiver konnte er sie später führen, wenn sein Vorgesetzter, wie Jack hoffte, ihm freie Hand ließ. Schließlich war er als dessen Stellvertreter gleichzeitig der Navigator und bestimmte zusammen mit dem Steuermann den Kurs, den man segeln würde.

               Die meisten Handelsschiffskapitäne hielten sich bezüglich der Schiffsführung zurück, bestimmten nur das absolut Notwendigste und verbrachten ansonsten die Zeit in ihrer meist luxuriös ausgestatteten Kabine oder auf dem Achterdeck. Sie traten nur in Erscheinung, wenn es unabdingbar war oder sich die Offiziere auf ihre Autorität berufen mussten. Ihre große Stunde kam erst, wenn es galt, die Handelsware – seien es Sklaven, Elfenbein, Zucker oder auch Rum – zu erwerben. Da ein Kapitän am Gewinn der Reise maßgeblich beteiligt war, übernahm er auch das Feilschen in den allermeisten Fällen höchstselbst, prüfte die Ware und suchte sie aus, denn bekanntermaßen lag der Gewinn im Einkauf, wie die cleveren Kaufleute der Hanse schon vor mehreren Hundert Jahren gewusst hatten.

               An Bord salutierte Jack der Wache, als wäre er bei der Royal Navy, und begrüßte dann den Bootsmann freundlich mit einem kräftigen Händedruck, der von kleiner, aber stämmiger Statur war und das Bindeglied zwischen den Offizieren und der Mannschaft darstellte. Ihn sich gewogen zu machen, hatte oberste Priorität für jeden Ersten, denn vergrätzte man diese wichtige Person, wurde die Führung eines Schiffes zu einer sehr, sehr schwierigen Angelegenheit. Jack bat den Bootsmann, seine Seekiste an Bord zu holen und in sein Quartier schaffen zu lassen und ihm dann die Golden Fleece zu zeigen, doch der wiegelte mit dem Argument ab, so kurz vor dem Auslaufen zu viel Arbeit zu haben, und rief stattdessen einen jungen Midshipman herbei, wie man die Kadetten oder Fähnriche auf Handelsschiffen nannte. Sie standen in der Rangordnung zwischen den Unteroffizieren und den Offizieren, waren meist blutjung, weder Fisch noch Fleisch, und hatten oft einen schweren Stand an Bord, da sie um ihre Anerkennung kämpfen und sich beweisen mussten. Oft stammten sie aus begüterten Familien, die ihnen den Ausbildungsplatz erkauft hatten, nicht selten, um auf diese Weise unliebsame Angehörige loszuwerden und sich ihrer zu entledigen.

               Jack konnte sich noch gut an seine Zeit als Fähnrich erinnern, die er allerdings auf einem Kriegsschiff verbracht hatte, wo es noch rauer zuging als bei der Handelsflotte. Viele seiner Kameraden hatten, nachdem sie in den Offiziersrang aufgerückt waren, nun ihrerseits ihr Mütchen an den ihnen unterstellten jungen Leuten gekühlt, doch ihm war ein solches Verhalten völlig fremd. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Körpergröße und Stärke hatte man ihn weitestgehend in Ruhe gelassen, und er war sowohl von der Mannschaft als auch von seinen Vorgesetzten respektiert worden. Vor allem, weil er eine rasche Auffassungsgabe besaß, alles lernen wollte, was für das Seemannshandwerk wichtig und nötig war, nie seekrank wurde und immer zu den Ersten gehörte, die auch bei stürmischen Winden aufenterten, wenn es Segel zu setzen oder zu bergen galt. Jetzt war es seine Aufgabe, die Midshipmen in Nautik und Navigation zu unterrichten und sie auf die Lieutenantsprüfung vorzubereiten, die sie vor einem Gremium von Kapitänen abzulegen hatten, wenn ihr eigener sie als reif dafür erachtete. Manche schafften den Sprung zum Offizier nie oder erst nach vielen Jahren und mehreren Anläufen, andere dagegen, die protegiert oder einfach für die Seefahrt geboren waren wie Jack Bannister, oft schnell und auf direktem Wege.

               Der junge Mann, den der Bootsmann herangewinkt hatte, machte einen sehr aufgeweckten Eindruck, stellte sich Jack als William Lewis aus Norwich vor und war sichtlich stolz, dem neuen Ersten Offizier und damit seinem zukünftigen Ausbilder die Golden Fleece zeigen zu dürfen.

               Das Schiff war eine Vierhundert-Tonnen-Galeone neuster Bauart, die sich kaum von einem Kriegsschiff unterschied. Sie hatte ein durchgehendes Batteriedeck und führte dreißig Geschütze, wenn auch eher kleinere Kaliber. Das ging natürlich zulasten des Frachtraums und erforderte eine größere Besatzung als sonst auf Kauffahrern üblich, was wiederum die Kosten für Heuer und Proviant in die Höhe trieb, andererseits aber auch mehr Sicherheit gegen die Wegnahme des Schiffes durch Piraten oder feindliche Mächte bot.

                

               An Fock- und Großmast führte die Golden Fleece jeweils drei Segel. Dazu kamen noch die Blinde am Bugspriet, zwei Klüver und am Besanmast zusätzlich zum Lateiner ein großes Kreuzmarssegel. So getakelt, konnte das Schiff nahezu jedem Gegner davonlaufen oder, je nachdem, ihn mit den Geschützen niederkämpfen. Allerdings immer vorausgesetzt, es wurde gut geführt.

               Viele Handelsherren gingen allerdings einen anderen Weg und legten mehr Wert auf Ladekapazität als auf schwere Kanonen und auf eine Takelage, die von nur wenigen Männern bedient werden konnte. Diese Schiffe waren allerdings langsam und gegen Angriffe nur unzureichend geschützt. Sie schlossen sich deshalb zu Konvois von oft mehr als fünfzig Schiffen zusammen, die von angemieteten Kriegsgaleonen oder Fregatten begleitet und eskortiert wurden. Der Nachteil war, dass sich die Geschwindigkeit der Reise immer nach dem langsamsten Kauffahrer richten musste und die Begleitschiffe auch nicht überall sein konnten, zog sich der Konvoi weit auseinander. Deshalb kam es vor, dass Piraten Nachzügler enterten oder sich besonders verlockende Beute manchmal des Nachts mitten aus dem Geleitzug herauspickten. In jedem Hafen musste außerdem gewartet werden, bis auch der letzte Kauffahrer seine Ware gelöscht und neue Fracht übernommen hatte. Mehr als eine Reise pro Jahr in die Levante oder nach Westafrika konnten solche Handelsschiffe kaum unternehmen, und segelten sie nach Westindien oder gar Südamerika, um von dort begehrte Handelsgüter nach Europa zu holen, waren sie meist zwei Jahre oder noch länger unterwegs.

               Die Royal African Company verfolgte deshalb eine andere Strategie. Ihre schnellen, gut ausgerüsteten und bewaffneten Schiffe segelten allein und nicht im Konvoi und waren deshalb in der Lage, die berühmte Dreiecksroute in einem Jahr zurückzulegen. Diese führte von England zur Sklavenküste in Westafrika, wo das in Westindien begehrte schwarze Elfenbein – meist junge, kräftige Männer, aber auch Frauen und Kinder – an Bord genommen wurde. Waren die Laderäume voll mit der lebenden Ware, ging es von dort nach Westindien, wo die Sklaven, überlebten sie die Überfahrt, bis zu ihrem Tod Zwangsarbeit auf den Zuckerrohrplantagen der europäischen Pflanzer leisten mussten. Andere wiederum erwartete erbarmungslose Schufterei in den Steinbrüchen oder ein erbärmliches Dasein in den Gold- und Silberminen der Spanier in Süd- und Mittelamerika. Gehandelt wurden die geraubten und aus ihrem gewohnten Leben gewaltsam herausgerissenen Menschen auf den großen Sklavenmärkten von Havanna, Santo Domingo oder neuerdings auch Port Royal, nachdem die Engländer Jamaica vor fünfundzwanzig Jahren den Spaniern entrissen hatten.

               Kaum waren die Sklaven von Bord, wurden die Schiffe gründlich gereinigt und die Laderäume mit Zucker, Rum, Gewürzen und wertvollen Hölzern gefüllt, alles Waren, auf die man in der Alten Welt sehnlichst wartete. Die Schiffe der Company schafften die Route in einer wesentlich kürzeren Zeit als die Konkurrenz, was den Gewinn ihrer Eigner nahezu verdoppelte, da für die im Konvoi langsam dahinsegelnden Handelsschiffe schließlich auch zusätzliche Kosten für den Begleitschutz anfielen und für ihre Mannschaften länger Heuer gezahlt werden musste.

               John Crispe, Nicholas Crispes Vater, hatte das Verfahren entwickelt und war als Erster vom Geleitwesen, das ihm wenig effektiv erschien, abgerückt. Sein Sohn hatte die neue Strategie dann perfektioniert und Schiffe bauen lassen, die in der Lage waren, schnell und sicher zu segeln und den Profit der Company zu mehren, was ganz im Sinne des stets klammen Schirmherrn der Gesellschaft, des Herzogs von York, war.

                

               »Worauf warten Sie, Mr Lewis?«, rief Jack Bannister dem jungen Midshipman zu. »Haben Sie nicht gehört, was der Bootsmann gesagt hat? Auf geht’s! Zeigen Sie mir das Schiff. Ich denke, Sie sollten es kennen.«

               »Aye, aye, Sir«, salutierte der Angesprochene, der bisher an der gegenüberliegenden Reling gelehnt hatte und nun angelaufen kam. »Was wollen Sie denn zuerst sehen?«

               »Die Bilge natürlich, damit ich weiß, wie viel Wasser der Kahn bei ruhiger See aufnimmt«, gab Jack Bescheid. »Bei Rauwasser wird es dann noch einmal ganz anders aussehen, das ist klar. Wie viele Lenzpumpen gibt es denn an Bord?«

               Der neue Erste Offizier konnte es sich nicht verkneifen, den Kadetten gleich einmal zu prüfen, aber der war auf Draht.

               »Insgesamt sechs, Sir«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Zwei in der Back, zwei auf der Kuhl und zwei im Heck. Damit haben wir zwei mehr als die meisten anderen Schiffe und sollten überkommenden Wassers schnell Herr werden.«

               »Das werden wir sehen, wenn wir sie überprüfen, junger Mann«, meinte Jack leutselig. »Ihre Anzahl ist längst nicht so entscheidend wie gutes Funktionieren. Und ganz wichtig sind vor allem die Männer, die die Pumpen bedienen. Sie müssen so gut geschult sein wie eine Rudermannschaft, im gleichen Takt arbeiten und den Rhythmus halten. Aber das werden wir alles üben, sobald wir auf See sind. Wie viele Midshipmen gibt es denn außer Ihnen an Bord, und wie alt sind diese?«

               »Da wären außer mir noch Thomas Corker und John Cornelius«, bekam er zur Antwort. »Der Erstgenannte ist vierzehn Jahre alt und stammt aus Southwark. Seine Eltern sind unlängst gestorben, und ich denke, seine Verwandtschaft wollte ihn einfach loswerden. Und John ist schon fünfzehn und damit ein Jahr älter als ich. Er will so schnell wie möglich Offizier werden und hadert mit jedem Tag seines Daseins als Midshipman.«

               »Und was ist mit dir, William?«, wollte Jack Bannister wissen und ging hier unter vier Augen zu einer vertraulichen Anrede über, denn der Junge war ihm sofort sympathisch gewesen. »Willst du das nicht auch?«

               »Doch, Sir, natürlich!« William Lewis nahm sich gegenüber seinem Vorgesetzten keine Freiheiten heraus. »Aber meine Eltern sind nicht sehr wohlhabend und können mir kein Offizierspatent kaufen. Deshalb muss ich warten, bis man mich zur Lieutenantsprüfung zulässt, und bei unserem Captain kann das dauern.«

               Jack hob fragend eine Augenbraue in die Höhe, aber der junge Mann zog es vor, keine weiteren Bemerkungen bezüglich des Herrn über Leben und Tod an Bord von sich zu geben, was eindeutig für ihn und seinen Verstand sprach. Der Erste Offizier würde also allein herausfinden müssen, ob womöglich etwas bei der Schiffsführung im Argen lag. Im Moment war es aber vorrangig für ihn, das Schiff genau zu untersuchen, um dem Captain gegenüber bereits eine erste Einschätzung abgeben zu können, wenn dieser an Bord erschien.

               Nach der Bilge waren die Laderäume an der Reihe. Jack schüttelte es jedes Mal, wenn er sie inspizieren musste, denn schließlich waren sie dafür vorgesehen, lebende Fracht über einen großen Ozean zu transportieren. Überall hingen Ketten, mit denen die Sklaven gefesselt werden würden, und in das Holz waren eiserne Ösen eingelassen, durch die man sie zog, um jede Bewegung zu verhindern. Die ebenholzfarbene menschliche Ladung würde während der gesamten Reise dicht an dicht in vier, an der breitesten Stelle des Schiffes sogar in fünf Reihen auf den bloßen Planken liegen müssen. Es gab keinen Platz zum Stehen, kaum zum Sitzen, und nur wenn das Wetter gut und der Captain bester Laune war, durften sie täglich für eine Stunde auf die Kuhl, um sich dort zu ergehen. Dann waren von der Back und dem Achterdeck Geschütze und Drehbassen, geladen mit gehacktem Blei, auf sie gerichtet, und die Mannschaft stand mit geladenen Musketen und blanken Entermessern bereit, um notfalls jeden Widerstand auf der Stelle zu brechen. Die Golden Fleece konnte bis zu zweihundertfünfzig der bemitleidenswerten Menschen an Bord nehmen, von denen aber meist nur zwei Drittel die Überfahrt überlebten. Doch das war von Anfang an einkalkuliert und ein von der Company vorgesehener Geschäftsverlust.

               Weiter ging es zum darüberliegenden Batteriedeck mit den Kanonen, wo sich auch die Mannschaftsunterkünfte befanden. Die Seeleute spannten ihre Hängematten zwischen den Spanten und Stützbalken und ließen sich zum Essen und in der Freiwache auf ihren Seekisten nieder. Waren bei schlechtem Wetter die Geschützpforten geschlossen, herrschte schnell stickige Luft in ihrem Quartier. Aber das war noch gar nichts gegen das, was die lebende Handelsware in den Decks darunter zu ertragen hatte, wo während der gesamten Seereise kaum ein Luftzug hingelangte, der die stinkenden Gerüche von menschlichen Ausscheidungen, Schweiß und Krankheiten vertrieb.

               Jack Bannister fiel auf, dass die Matrosen, denen er auf seiner Inspektion begegnete, wenn überhaupt nur mürrisch grüßten und einen eher gelangweilten und uninteressierten Eindruck machten. Er, der an die Disziplin auf Kriegsschiffen gewöhnt war, wo das Nichtsalutieren vor einem Offizier eine sofortige Prügelstrafe nach sich zog, nahm diese lasche Dienstauffassung missbilligend zur Kenntnis. Hier würden wohl, war man erst einmal auf See, viel Segeldrill und Geschützexerzieren nötig sein, um aus dem verlotterten Haufen eine Mannschaft zu formen, auf die man sich bei Wind und Wetter und, wenn nötig, auch im Gefecht verlassen konnte.

               Jetzt, noch am Kai vertäut, hielt er sich aber mit Kritik zurück, denn schnell konnte es geschehen, dass ein gescholtener Seemann noch im letzten Moment desertierte. Der Dienst auf einem Handelsschiff war zwar abwechslungsreicher als der bei der Kriegsmarine, es wurde eine bessere Heuer gezahlt und die Disziplin nicht ganz so erbarmungslos durchgesetzt wie auf einem königlichen Linienschiff oder einer Fregatte, nichtsdestotrotz aber hart und entbehrungsreich. Deshalb kam es darauf an, die Seeleute zumindest im Hafen bei Laune zu halten, was diesen durchaus bewusst war, konnten sie sich hier doch Freiheiten erlauben, die sie sich auf hoher See niemals herausnehmen würden, wollten sie nicht mit der neunschwänzigen Katze oder gar einem Tau um den Hals Bekanntschaft machen.

               Vom Geschützdeck ging es zur Back, wo die meisten Vorräte und die Küche untergebracht waren, und durch das Bugschott weiter zum Bugspriet. Jack warf hier ebenso einen Blick auf das Rigg wie auf die Galionsfigur, die einen Widder mit goldenem Fell in Anlehnung an die griechische Mythologie und die Sage von den Argonauten darstellte und der die Galeone ihren Namen verdankte. Genauso wie die Letztgenannten mit ihrem Schiff Argo ausgezogen waren, um reiche Beute – das goldene Fell des göttlichen Widders Chrysomallos – in ihre Heimat zu bringen, sollte auch die Golden Fleece den Reichtum der Company und ihrer Gesellschafter mehren.

               Jack enterte am Fockmast bis zum Topp auf, immer dicht gefolgt von William Lewis, der sich keine Blöße geben wollte, und ließ von hier oben seinen Blick über das ganze Schiff schweifen. Es war ein prachtvoller Anblick, der sich ihm bot, und er hoffte aus ganzem Herzen, diese Galeone einmal als Captain befehligen zu dürfen. Dann, das schwor er sich, würde er das Schiff allerdings selbst führen und diese ehrenvolle Aufgabe keinem anderen überlassen. Zur Not wollte er einen Zahlmeister an Bord nehmen, der sich um den Ein- und Verkauf der Handelswaren kümmern konnte. Denn seine Aufgabe, so sah es Jack Bannister zumindest, sollte hauptsächlich darin bestehen, die besten Segelrouten zu finden und dem Wind die größtmögliche Geschwindigkeit abzutrotzen. Das war sein Leben, das war seine Welt, wenn er schon keine Fregatte befehligen und ins Gefecht führen durfte. Und nicht der Sklavenhandel, den er verabscheute und liebend gern anderen überlassen wollte. Oder auch das Feilschen um günstige Preise für Rum und Zucker, die Hauptausfuhrwaren von Jamaica, wohin die Reise von Westafrika aus gehen sollte, bevor man in die Heimat zurückkehrte.

               »Nun, was sagt Ihr, junger Mann?«, wollte Jack von seinem Begleiter wissen, der noch in den Wanten unter ihm hing. Denn hier ganz oben, auf dem höchsten Eselshaupt des Fockmastes, war nur für eine Person Platz. »Schlägt nicht auch Euer Herz höher, wenn Ihr über dieses schöne Schiff schauen dürft? Ich bin sicher, es wird auch auf hoher See seinen Mann stehen und uns nie im Stich lassen, wenn wir pfleglich mit ihm umgehen und darauf hören, was es uns zu sagen hat. Oder wisst Ihr vielleicht gar nicht, dass solche Segler wie dieser hier sprechen können? Gerade in dunkler Nacht, bei hohen Wellen und stürmischen Winden haben sie uns viel zu erzählen. Man muss nur versuchen, ihre Sprache zu verstehen, und ihnen lauschen, dann werden sie einem zum guten Freund, auf den man sich jederzeit verlassen kann.«

               Welch schöne, poetischen Worte, dachte der junge Midshipman. Nun, vielleicht versteht Ihr tatsächlich, was die Golden Fleece zu Euch sagt. Ich will es zumindest hoffen. Denn der Captain tut es ganz sicher nicht. Vom Segelhandwerk hat der so viel Ahnung wie ein Bäckermeister. Warum die Company ausgerechnet ihm dieses Schiff anvertraut hat, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Aber alles muss ich ja auch nicht verstehen. Ich hoffe von Herzen, dass Johnson Euch, wie auf der Reise zuvor, als dem Ersten Offizier die Schiffsführung überlässt. Dann werden wir vielleicht alle glücklich die Heimat wiedersehen. Ansonsten …

               William Lewis wollte den Gedanken gar nicht zu Ende spinnen und noch weniger seine Meinung über den Captain gegenüber dem Neuen zum Ausdruck bringen. Was es mit dem Suffkopp Johnson auf sich hatte, würde der Erste sicher schon selber schnell genug herausfinden. Aber er hatte recht, die Golden Fleece war ein traumhaft schönes Schiff, und unter der richtigen Führung würde es sicher ein Vergnügen sein, auf ihr zu fernen Ufern zu segeln. Doch das durfte er natürlich nicht laut sagen, und so übte er sich in Diplomatie.

               »Selbstverständlich, Sir«, lautete deshalb auch seine Antwort. »Ich bin sehr glücklich, auf der Golden Fleece und unter Euch dienen zu dürfen. Zum Wohle der Company, wie uns immer wieder gesagt wird. Weil sie uns Lohn und Brot gibt und eine Karriere auf See ermöglicht, wenn wir ihr nur immer treu dienen. Ist es nicht so, Sir?«

               »Habt Ihr es nicht eine Spur kleiner, Mr Lewis?«, knurrte Jack, dem solch auswendig gelernten Antworten gar nicht behagten. »Ihr bringt gerade meine bisher gute Meinung von Euch ins Wanken. Wo sind eigentlich Eure Kameraden und die beiden anderen Offiziere? Bisher habe ich keinen von ihnen entdecken können.«

               »Nun, Sir, wenn der Captain das Schiff verlässt, dann folgen sie ihm gern nach«, antwortete Lewis vorsichtig. »Ich denke, Corker und Cornelius werden von ihren Familien Abschied nehmen und sich dann zu den Lieutenants gesellen. Sie haben ja das Glück, hier in der Nähe beheimatet zu sein. Und Mr Mission, der Zweite, und Mr Hornigold, der Dritte Offizier, haben sich in die Taverne da drüben begeben, um den letzten Abend an Land zu verbringen. Captain Johnson hingegen wird wohl bald an Bord zu erwarten sein, da er die Nacht vor dem Auslaufen immer an Bord verbringt, um – so sagt man jedenfalls – dem Gezeter seiner Frau zu entgehen.«

               Jack Bannister lachte leise vor sich hin.

               »Seht Ihr, es geht doch, junger Mann«, meinte er dann schmunzelnd. »Ein paar Informationen dürft Ihr bei aller Loyalität Eurem Ersten schon geben. Ich tratsche sie auch nicht weiter, versprochen. Und nun lasst uns abentern. Ich will mir noch das Ober- und Achterdeck ansehen und dann mein Quartier in Augenschein nehmen. Wisst Ihr, ob meine Kajüte vorbereitet ist?«

               »Ich fürchte, Sir, Ihr werdet Euch Eure Unterkunft mit den beiden anderen Offizieren teilen müssen«, antwortete Lewis verlegen. »Der Captain beansprucht die ganze, große Heckkabine für sich allein. Er meint, das stände ihm nach all den Jahren im Dienst der Company zu. Deshalb, das glaube ich zumindest, hat auch Euer Vorgänger das Schiff verlassen. Manchmal, nun ja, wie soll ich sagen, ist unser Captain schon etwas eigen.«

               Jack Bannister hätte als Erstem Offizier ebenso wie dem Captain eine Kajüte im Heck mit Fenstern im Spiegel zugestanden, wenn auch eine kleinere. Das war ein ungeschriebenes Gesetz auf Handelsschiffen und Brauch bei der Kriegsflotte, denn wie sollte der Stellvertreter des Kommandanten sonst seinen zahlreichen Verpflichtungen nachkommen, Kartenstudium betreiben und Besprechungen, die oft unter vier Augen geführt werden mussten, abhalten?

               Nun, ob das mit dem Quartier auf Dauer so bliebe, würde sich zeigen, doch zumindest vorerst konnte Jack daran nichts ändern und auch nicht gleich zu Beginn der Reise Streit mit seinem Vorgesetzten provozieren. Aber das ging ja schon einmal gut los! Er wollte sich aber zumindest gegenüber einem Midshipman, der erfahrungsgemäß wesentlich schlechter untergebracht war als die Offiziere, seinen Ärger nicht anmerken lassen und machte sich deshalb ohne Kommentar auf, über die Wanten wieder das Deck zu erreichen, während William Lewis an einem Tau gewandt nach unten glitt und damit die Planken deutlich eher unter seinen Füßen spürte.

               Früher, gestand sich Jack ein, und ein leises Lächeln spielte dabei um seine Lippen, hätte er das auch getan, aber jetzt als Offizier musste er seine Würde wahren und durfte nicht in der Takelage herumturnen wie die Affen, die manchmal vor der Küste Afrikas an Bord kamen.

               Über die Kuhl ging es zum Ober- und dann weiter zum Achterdeck, wo sich die Quartiere der Offiziere, aber auch des Schiffszimmermanns, des Steuermanns, des Takelmeisters und des Bootsmannes befanden. Durch die Messe, die der hier untergebrachten Schiffsführung vorbehalten war, ging es zu der achteraus liegenden Kapitänskajüte, die sich über die ganze Breite des Schiffes erstreckte, wo sich auch eine Kammer für Jack hätte befinden sollen. Doch das sah der Captain, der offensichtlich viel Raum für sich beanspruchte und sehr um sein persönliches Wohlergehen besorgt war, anscheinend anders.

               Vom Achterdeck führte eine kurze, steile Treppe hoch zur Poop, die Jack sich ganz besonders intensiv ansah, würde sich hier doch sein vorrangiger Arbeitsbereich befinden. Von diesem höchsten Deck aus war das ganze Schiff bis vor zur Back gut zu überblicken, und die Mannschaft konnte bei allen Verrichtungen kontrolliert und angeleitet werden. Zwei Vierpfünder auf jeder Seite standen an der Reling, die bei Bedarf auch schnell nach vorn ausgerichtet werden konnten, und der Besanmast mit seiner Rute und dem Kreuzmarssegel überragte alles. Bei Bedarf konnte Jack schnell bis zu dessen Mastkorb aufentern, um einen noch besseren Überblick zu bekommen, falls sich das einmal als nötig erweisen sollte.

                

               Gerade wog Jack die Stärken und Schwächen der Golden Fleece, die er bei seiner kurzen Inspektion festgestellt hatte, gegeneinander ab – wobei die Ersteren eindeutig überwogen –, als er den Bootsmann erneut Seite pfeifen hörte. Der Captain kam an Bord, und Jack eilte die Treppe von der Poop zum Achterdeck hinunter, um seinen neuen Vorgesetzten zu begrüßen und sich ihm vorzustellen. Er nahm vor dem Zugang zu der Kapitänskajüte Aufstellung und war gespannt, mit wem er gleich Bekanntschaft machen würde. Jack musste nicht lange warten, denn das Klopfen eines Gehstocks auf den Schiffsplanken kam immer näher, und dann tauchte auch Charles Johnson, gefolgt von seinem Diener, höchstselbst auf.

               Der Captain hatte die fünfzig wohl schon seit einigen Jahren überschritten, und der Stock aus Ebenholz mit dem silbernen Knauf war offenbar nicht nur zur Zierde da, denn er stützte sich schwer darauf. Der Kommandant der Golden Fleece trug einen reich mit Gold- und Silberfäden bestickten blauen Gehrock, unter dem die Spitzenmanschetten eines weißen Seidenhemdes hervorschauten. Aus dem gleichen Material bestanden die Halsbinde und auch die Strümpfe, die an die gelbe Kniehose anschlossen. Die Schuhe aus feinstem schwarzem Leder waren mit großen silbernen Schnallen versehen, und hohe Absätze sollten wohl den kleinen Wuchs des Kommandanten kaschieren, waren aber nicht besonders gut geeignet für einen festen Stand auf Schiffsplanken. Den Kopf zierte ein mächtiger, gleich dem Gehrock überreich bestickter Dreispitz, dessen Ränder noch dazu mit Straußenfedern geschmückt waren. Aber das Gewaltigste an dem eher kleinen Captain war seine riesige Allongeperücke. Braune, schwere Locken, offenbar aus echtem Menschenhaar gefertigt, fielen ihm vorn weit über die Brust und hinten fast bis an den breiten Gürtel hinab.

               Ob er die wohl auch unter afrikanischer Sonne und in der Hitze der Karibik trägt?, fragte sich Jack sofort, dem die Kopfhaut schon heiß wurde, wenn er nur daran dachte. Er salutierte vor dem Captain, besann sich dann aber darauf, dass er hier ja nicht an Bord eines Kriegsschiffes war, und verbeugte sich noch zusätzlich, um jeder Form Genüge zu tun.

               »Jack Bannister meldet sich an Bord, Sir«, stellte er sich vor, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. »Jederzeit zu Euren Diensten!«

               »Soso«, murmelte der Herr der Golden Fleece kaum verständlich. Dann, etwas verständlicher: »Das wollen wir in Eurem eigenen Interesse auch sehr hoffen, Mr Bannister. Ich muss mich jetzt etwas ausruhen, erwarte Euch aber in genau einer Stunde in meiner Kajüte. Wenn Ihr so gütig sein wollt, mich jetzt zu entschuldigen, ich bin wirklich sehr erschöpft.«

               Wovon?, fragte sich Jack überrascht. Der Captain war mit der Kutsche vorgefahren, und sein Haus befand sich bekanntermaßen kaum zwei Meilen von den Kais der Company entfernt am Rande des Parks von Sayes Court. Es konnte Johnson nicht viel Anstrengung gekostet haben, hierherzugelangen. Aber wenn ihm das schon zu viel war, ließ das auf keine gute Konstitution des Befehlshabers schließen, und Jack richtete sich schon einmal darauf ein, den Großteil der anfallenden Arbeiten verrichten zu müssen, auch wenn er dafür wohl kaum Dank ernten würde. Denn das, was er bisher gesehen und gehört hatte, ließ darauf schließen, dass der Captain nur an seinem persönlichen Wohlergehen interessiert war.

               Die Zeit, bis er zum Rapport befohlen war, nutzte Jack, um sich sein eigenes Quartier anzusehen. Es war mehr als spartanisch, im Vergleich zu den Mannschaftsunterkünften allerdings luxuriös eingerichtet. Drei schmale Kojen, zwei davon übereinander, waren an die Wände geschraubt, ein kleiner Tisch stand in der Mitte und drei Schemel ohne Lehnen drum herum. Der Raum war so knapp bemessen, dass Jacks Seekiste neben denen der beiden anderen Offiziere kaum noch Platz fand. Nun, sie würden die Kajüte wohl kaum je zu dritt benutzen, da einer von ihnen immer auf Wache war, aber auch so war es derart beengt, dass Jack geneigt war, seinem letzten Schiff beinahe eine Träne nachzuweinen. Dort hatte er, wie allgemein üblich, eine eigene Heckkajüte innegehabt. Der Captain war zwar ein Scheusal gewesen, aber ob sein jetziger besser war, eher fraglich.

               Vielleicht komme ich bei diesem Kommandanten sogar vom Regen in die Traufe, sinnierte Jack, nahm sich aber fest vor, diesmal jeden Befehl widerspruchslos auszuführen, um seine Karriere bei der Company nicht erneut zu gefährden. Schließlich hatte er jetzt Familie und wollte Marie-Claire auf keinen Fall enttäuschen und womöglich mittellos dastehen, sollte er nach dieser Reise keine erneute Heuer erhalten, weil er wieder einmal sein vorlautes Mundwerk nicht hatte halten können.

               Pünktlich begab sich Jack zur befohlenen Audienz und hoffte, Klarheit darüber zu erlangen, wie sich der Captain die zukünftige Zusammenarbeit mit seinem Ersten Offizier vorstellte und die Aufgaben verteilt werden sollten. Auf sein Klopfen hin wurde die Tür von innen aufgerissen, denn der Bootsmann befand sich in der Kapitänskajüte, was Jack überraschte, war er doch von einem vertraulichen Vieraugengespräch zwischen Johnson und ihm ausgegangen. Der saß an einem großen Tisch vor den sechs bleiverglasten Heckfenstern und schien derart in einige Dokumente vertieft zu sein, dass er von seinem Besucher gar keine Notiz nahm und ihm vor allem auch keinen Platz anbot. So hatte Jack allerdings Gelegenheit, während er darauf wartete, angesprochen zu werden, sich ausgiebig in der prachtvoll ausgestatteten Kajüte umzusehen.

               In den sich über die Seitenbeplankung hinauswölbenden Seitentaschen befanden sich normalerweise die Schlafkojen des Captains und auf der anderen Seite, getrennt durch eine bei drohendem Gefecht schnell herausnehmbare Seitenwand, die seines Stellvertreters. Doch da der Befehlshaber auf diesem Schiff den gesamten Raum für sich beanspruchte, war die zweite Seitentasche zu einer Art Kleiderschrank umfunktioniert worden, sodass Jack einen Blick auf die umfangreiche Garderobe seines Kommandeurs werfen konnte. Beide Seitentaschen wurden durch kleine Fenster erhellt und konnten zum Raum hin von dicken Vorhängen verdeckt werden. Unter den ebenfalls von gerafften Gardinen aus schwerem Brokatstoff eingerahmten Heckfenstern befand sich über die ganze Breite des Schiffes eine fest verschraubte, komfortable Polsterbank, und um den Tisch standen sechs bequem aussehende Scherensessel. Rechts und links neben der Eingangstür gab es vom Boden bis zur Decke reichende Schränke, und nahe eines großen Seitenfensters ein Schreibpult. Außerdem standen noch zwei schwere Truhen im Raum, wovon eine mit mehreren, kompliziert aussehenden Schlössern versehen war. An den Wänden hingen maritime Gemälde, offenbar von niederländischen Malern geschaffen, und in der Mitte zwischen den Heckfenstern ein Porträt des Königs. Nahezu die gesamte Kajüte war mit wertvollen, orientalischen Teppichen ausgelegt. Was Jack allerdings vermisste, waren nautische Instrumente und auch Waffen, die bisher noch jede Kapitänskajüte geziert hatten, die er kannte. Aber Johnson hielt offenbar weder von dem einen noch von dem anderen etwas, und so hatte er sie anscheinend aus seiner Unterkunft verbannt.

               Über dem Tisch pendelte eine schmiedeeiserne Lampe, die von der Größe her schon entfernt an einen Kronleuchter erinnerte, und außerdem gab es noch mehrere, teils hüfthohe Kerzenständer. An Licht würde es dem Captain also sicherlich nicht mangeln, während sich in der Kajüte seiner Offiziere nur ein einziger kleiner, dreiarmiger Leuchter befand. Wie er in einer nächtlichen Freiwache mit dieser Funzel den Kurs berechnen und in eine Karte einzeichnen sollte, hatte Jack sich schon während der Inspektion seiner Unterkunft gefragt.

               Als er mit der Musterung der Kapitänskajüte im Groben fertig war und sich aus Langeweile bereits kleineren Details und den Gemälden zuwenden wollte, geruhte Johnson endlich zur Kenntnis zu nehmen, dass sein Erster Offizier anwesend war. Er schob das Pergament, in dem er gelesen hatte, zur Seite und seufzte so vernehmlich, als hätte er soeben eine schwere und kräftezehrende Arbeit beendet. Jack nahm an, dass er jetzt wohl aufgefordert werden würde, Platz zu nehmen, und der Bootsmann wieder an seine Arbeit ging, hatte sich aber in beidem getäuscht.

               »Mr Bannister«, begann der Captain mit heiserer, leiser Stimme zu sprechen, »ich will keinen Hehl daraus machen, dass ich nicht sehr erfreut bin, mit Euch segeln zu müssen. War Euer Vorgänger mit seinen Ansprüchen und ständigen Vorschlägen, die teilweise an Subordination grenzten, schon eine Plage, so hört man über Euch noch viel schlimmere Dinge. Ich habe Euch nur an Bord genommen, weil es der ausdrückliche Wunsch unseres Patrons Nicholas Crispe war, dem ich mich nicht widersetzen konnte.

               Aber ein paar Dinge will ich von Anfang an klarstellen und habe deshalb Bootsmann Daniel North gebeten, bei unserem Gespräch als Zeuge anwesend zu sein. Der Herr auf diesem Schiff bin ich! Mein Wille steht über allem! Habt Ihr das verstanden? Verstoßt Ihr nur einmal, ein einziges Mal gegen einen meiner Befehle, lasse ich Euch – ob Offizier oder nicht – vor der versammelten Mannschaft auspeitschen. Im Wiederholungsfalle baumelt Ihr von der Fockrah. Sollte ich mich dafür vor der Company zu verantworten haben, werde ich das nach unserer Rückkehr mit Freuden tun. Ihr allerdings weilt dann nicht mehr unter den Lebenden, und Eure junge Gemahlin, von deren Schönheit man ja wahre Wunderdinge hört, wird Witwe sein. Ich hoffe, ich habe mich klar und unmissverständlich ausgedrückt, Mr Bannister!«

               Johnsons Stimme war von Wort zu Wort schärfer und auch lauter geworden, sodass er zum Schluss fast gebrüllt hatte. Jack konnte nicht verhehlen, dass es ihm bei den ausgestoßenen Drohungen kalt den Rücken heruntergelaufen war, und er glaubte Johnson aufs Wort, dass er diese auch wahr machen würde.

               »Selbstverständlich, Sir«, antwortete er deshalb auch unverzüglich. »Ich denke nicht, dass Ihr je an meiner Loyalität Euch und der Company gegenüber werdet zweifeln müssen. Euer Wunsch wird mir stets Befehl und Euer Befehl Gesetz sein. Darauf könnt Ihr Euch immer und jederzeit verlassen.«

               »Nun, dann ist es ja gut«, meinte Johnson ohne den geringsten versöhnlichen Unterton in der Stimme und auch ohne die Spur eines Lächelns. »Ich überlasse Euch die Schiffsführung nahezu zur Gänze. Bringt uns so schnell wie möglich an die Sklavenküste nach Westafrika und belästigt mich nur im allergrößten Notfall mit den Details. Ihr seid dieser Aufgabe doch gewachsen, oder etwa nicht?«

               »Ich denke schon, Sir«, gab Jack sich zuversichtlich und versuchte, seine Freude zu verbergen. »Auf meiner vorherigen Reise für die Company befuhr ich bereits die Dreiecksroute und war auf der letzten Fahrt auch verantwortlich für die Navigation.«

               »Ihr sollt nicht denken, Ihr sollt handeln, Mr Bannister«, wurde Jack trotz seiner Unterwürfigkeit und Zustimmung angefahren. »Das Denken an Bord, soweit notwendig, übernehme ich. Je weniger Ihr mich dabei stört, desto besser. Nichtsdestotrotz will ich über alle Vorgänge an Bord informiert werden. Zweimal am Tag, morgens und abends, werdet Ihr mir Bericht erstatten. Ebenso bei Kurs- oder Wetterwechsel, wenn Land in Sicht kommt oder wir anderen Schiffen begegnen. Ist das verstanden worden?«

               Will der denn während der gesamten Reise überhaupt nie an Deck kommen?, fragte sich Jack verwundert. Doch ihm konnte das nur recht sein, und so nickte er eifrig.

               »Jawohl, Sir, ich habe verstanden«, lautete deshalb auch seine Antwort. »Darf ich fragen, welche Meldungen Ihr konkret von mir erwartet und wie detailreich sie sein sollen?«

               »Ihr berichtet über alle Vorgänge an Bord, ausnahmslos. Ich will wissen, wer sich Verfehlungen zuschulden hat kommen lassen, wie es um den Proviant und das Wasser steht, wie wir vorankommen, welche Manöver Ihr segelt, einfach alles. Selbst das, was Euch belanglos erscheint, kann für mich von großer Wichtigkeit sein. Also lasst nichts aus, wenn Ihr Euch nicht mein Wohlwollen verscherzen wollt. Und nun macht Euch an die Arbeit. Morgen Vormittag, wenn die Ebbe einsetzt, laufen wir aus.«

               Das war Jack bekannt, aber das Schiff seeklar zu machen, Aufgabe des Zweiten und Dritten Offiziers sowie des Bootsmanns. Gewöhnlich kam der Erste erst kurz vor dem Captain an Bord, und dieser stets unmittelbar vor dem Ablegen. Doch hier auf der Golden Fleece schien alles anders zu sein, und so beschloss Jack, sich lieber nicht einfach zu verdrücken, sobald er seine Inspektion beendet hatte, um, wie es bei seinem Rang üblich war, die letzte Nacht an Land und in den Armen seiner Frau zu verbringen, sondern sich dazu die Erlaubnis einzuholen, auch wenn er fest davon ausging, sie zu erhalten.

               »Sir, gestattet Ihr, wenn die anderen Offiziere an Bord kommen, dass ich das Schiff verlasse?«, erkundigte er sich deshalb vorsorglich und fügte noch hinzu: »Ich würde auch bereits im ersten Morgengrauen zurück sein, um noch einmal alles vor dem Ablegen zu überprüfen.«

               »Nein, das gestatte ich ganz und gar nicht, Mr Bannister«, musste Jack sich daraufhin anfahren lassen. »Ihre Offizierskameraden, die im Gegensatz zu Euch bereits mit mir gesegelt sind und mein uneingeschränktes Vertrauen besitzen, haben von mir Landurlaub erhalten. Euch hingegen kenne ich nicht, und deshalb werdet Ihr an Bord bleiben und Euren Aufgaben nachkommen. Was einem Captain recht ist, kann seinem Stellvertreter doch nur billig sein. Oder seht Ihr das etwa anders?«

               »Nein … nein, Sir.« Jetzt kam Jack regelrecht ins Stottern, denn mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, diese Nacht ohne Marie-Claire in einer engen, spartanischen Kajüte, womöglich zusammen mit zwei stinkbesoffenen Lieutenants, zubringen zu müssen. Das war gegen jeden Brauch und absolut unüblich, ja regelrecht schikanös. Aber vielleicht bezweckte Johnson ja genau das, nämlich gleich zu Beginn der Reise seinen Ersten so zu schurigeln und zu provozieren, dass dieser die Nerven verlor und der Captain wahr machen konnte, was er angedroht hatte. Nun, die Gelegenheit wollte Jack ihm nicht geben, denn er hatte sich fest vorgenommen, gesund, in einem Stück und vor allem lebend zu seiner Frau zurückzukehren.

               »Wie Ihr wünscht, Sir«, lautete deshalb seine Antwort, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. »Wäre das dann alles?«

               »Ihr dürft Euch zurückziehen und an die Arbeit gehen«, gestattete Johnson seinem Ersten, und aus seinem Mund klang das wie die Gewährung einer großen Gnade. Aber Jack war heilfroh, dieser bedrückenden Atmosphäre endlich entkommen zu können, und dem Bootsmann schien es nicht anders zu ergehen. North hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesprochen, verbeugte sich knapp vor dem Captain, der ihn mit einer unwirschen Handbewegung entließ, und folgte Jack auf dem Fuße. Kaum hatten beide das Oberdeck erreicht, legte er vertraulich seine Hand auf dessen Arm und sprach ihn an.

               »Ihr müsst den Captain so nehmen, wie er ist, Sir«, meinte er leise. »Außer bei Eurem Rapport werdet Ihr ihn, wenn alles gut geht, erst wieder an der afrikanischen Küste zu Gesicht bekommen. Und das ist nicht die schlechteste Lösung, denn er ist an Bord ständig seekrank und deshalb unerträglich. Was denkt Ihr, was sein Kajütenjunge und sein Diener zu ertragen haben! Die Schiffsführung liegt dafür ganz in Eurer Hand. Wenn ich Euch dabei behilflich sein kann, dann lasst es mich nur wissen.«

               »Danke, Mr North, darauf komme ich gern bei Bedarf zurück«, antwortete Jack erleichtert, der schon geglaubt hatte, allein einer verschworenen, ihn ablehnenden Gemeinschaft gegenüberzustehen. »Wenn Ihr die Freundlichkeit hättet, Midshipman Lewis zu mir zu schicken. Er darf doch das Schiff verlassen, oder etwa auch nicht?«

               »Bis zum Morgengrauen, genauso wie seine Kameraden. Aber wohin sollte er gehen? Er hat keine Verwandtschaft in der Nähe, und für Rum und Huren fehlt dem Jungen das Geld. Er schickt jeden Penny zu seiner Mutter, die in sehr ärmlichen Verhältnissen lebt, seit ihr Mann auf See geblieben ist.«

               So wie mein Vater auch, dachte Jack bei sich, und der junge Lewis wurde ihm immer sympathischer.

               »Ich brauche ihn als Boten, denn meine Frau erwartet mich natürlich zu einem letzten Abendessen und einer Abschiedsnacht zurück«, erklärte der Erste seinem Bootsmann und hoffte auf dessen Vertrauenswürdigkeit.

               »Ich verstehe, Sir«, entgegnete North und grinste leicht anzüglich, aber nicht bösartig. »Ich schicke den Jungen gleich zu Ihnen. Und dann kümmere ich mich um die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen. Ihre beiden Offizierskameraden werden da keine große Hilfe sein, sondern im Morgengrauen eher stockbesoffen an Deck taumeln, wie ich sie kenne.«

               »Lassen Sie mal, North, wir beide schaffen das schon«, entgegnete Jack. »Ich helfe Ihnen, sobald ich einen kurzen Brief geschrieben habe.«

               Der Bootsmann nickte dankbar, denn die Autorität des Ersten Offiziers hinter sich zu haben, konnte nie schaden. Jack schrieb schnell ein paar Zeilen an Marie-Claire, in denen er zu erklären versuchte, warum er nicht wie gedacht Abschied von ihr nehmen konnte. Seine Frau würde das zutiefst betrüben, dessen war Jack sich sicher. Doch was sollte er tun? Alle Schuld auf den Captain abwälzen ging auch nicht an, und so begründete er sein Wegbleiben mit unaufschiebbaren Aufgaben, die sich plötzlich ergeben hatten, und hoffte auf ihr Verständnis.

               Jack siegelte den Brief, beschrieb dem jungen Midshipman den Weg zu seinem Haus, trug ihm auf, seiner Frau die herzlichsten Grüße auszurichten, und stürzte sich dann in die Arbeit. Als Lewis zurückkam, berichtete er, dass Marie-Claire sehr bedrückt gewirkt hatte. Er brachte zwar keine Zeilen von ihr mit, dafür aber ein seidenes Taschentuch, das nach ihr duftete und das Jack die ganze Reise über unter seinem Kopfkissen aufbewahren wollte.

               Wie von North vorausgesagt, trudelten die beiden Lieutenants nahezu volltrunken im Morgengrauen ein, und die Midshipmen folgten ihnen auf dem Fuße. Offenbar hatten sie alle zusammen gezecht, und keiner von ihnen konnte seinen Dienst versehen. Jack knirschte wütend mit den Zähnen und wusste jetzt schon, dass das für die Betreffenden nicht folgenlos bleiben würde. Doch er war durchaus in der Lage, zusammen mit dem Bootsmann, dem Lotsen und einer gut eingespielten Mannschaft auch ohne sie das Schiff in das Fahrwasser der Themse hinauszubringen. Dort entfaltete die Golden Fleece ihre Segel gleich den Schwingen eines Vogels und machte sich auf ihre weite Reise.

               Unter den Frauen am Kai, die ihren entschwindenden Männern nachwinkten, stand auch Marie-Claire. Jack, dem das Herz unendlich schwer war und der ein Stück in die Takelage aufgeentert war, sah das blonde Haar seiner Frau noch lange im Wind wehen. Er schickte ihr in Gedanken tausend Küsse und schwenkte seinen Hut, solange er sie noch am Ufer erkennen konnte. Eigentlich war Marie-Claire für ihn noch ganz nah, aber andererseits doch schon unerreichbar weit weg.

            
               
               	3. Kapitel – 
Atlantik, 1681

               
               Kaum war der Lotse, nachdem die Golden Fleece die unberechenbaren Sandbänke an der Mündung des Medway in das Ästuar der Themse passiert hatte, von Bord gegangen und das freie Fahrwasser gewonnen, verließ Jack Bannister die Poop, von der er bisher seine Befehle gegeben hatte, um sich mit seinen beiden Offizierskameraden zu beschäftigen. Die Midshipmen würde er sich später zur Brust nehmen, und um die Matrosen, die es ebenfalls erst kurz vor dem Auslaufen und nicht im nüchternen Zustand auf das Schiff geschafft hatten, wollte sich der Bootsmann kümmern.

               Wie Jack es sich gedacht hatte, lagen die beiden Lieutenants noch in ihren Kojen und schnarchten vernehmlich vor sich hin. Wollte er während der Reise nicht nur die Arbeit des Captains zusätzlich zu seinen Pflichten als Erster Offizier verrichten, sondern auch noch die Aufgabenbereiche und womöglich Wachen seiner beiden Mitbewohner übernehmen, musste er auf der Stelle etwas an deren Verhalten ändern und sich Respekt verschaffen.

               Daniel North ließ diejenigen Matrosen, die nicht ganz nüchtern waren, das Deck schrubben, und Jack hatte sich im Vorbeigehen einen Eimer mit Schmutzwasser geschnappt. Einen Schwall daraus bekam nun jeder der beiden Lieutenants ab, was sie auf der Stelle auffahren und wütend protestieren ließ.

               »Was erlaubt Ihr Euch?«, brüllte der Ältere der beiden Offiziere Jack an und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Das wird Folgen für Euch haben, das verspreche ich Euch! Wer seid Ihr überhaupt, und was macht Ihr in unserer Kajüte?«

               »Wer ich bin?«, donnerte Jack zurück. »Euer Vorgesetzter, Sir! Und Ihr kommt auf der Stelle auf die Beine und übernehmt die Wache, wie es Eure Aufgabe ist. Das wäre schon vor einem halben Glasen fällig gewesen, doch da war ich noch zu beschäftigt, die Golden Fleece durch die Sandbänke zu navigieren, um Euch zu holen. Aber jetzt schert Euch an Deck, bevor ich ungemütlich werde!«

               »Später«, gähnte der Mann, in dem Jack den Zweiten Offizier Benjamin Mission vermutete, denn er war ihm ja bisher nicht vorgestellt worden, und streckte sich wieder aus. Es wäre natürlich die Aufgabe des Captains gewesen, seinen neuen Ersten Offizier mit der restlichen Schiffsführung bekannt zu machen, doch dieser ließ offenbar lieber den Dingen an Bord seinen Lauf und hielt sich aus allem heraus. »Ich muss mich erst einmal ausschlafen. North und der Steuermann schaffen das auch allein.«

               Im Eimer war noch gut die Hälfte des Wassers, doch nicht mehr lange, denn jetzt ergoss sich auch noch der gesamte Restinhalt über Mission, der daraufhin wie von der Tarantel gestochen in die Höhe fuhr. Er holte tief Luft und wollte zu einem wütenden Protest ansetzen, aber als er auf den Beinen stand, bemerkte er, dass der Mann vor ihm ihn fast um Haupteslänge überragte und auch dessen Schultermaß das seine weit übertraf.

               Doch es sollte noch schlimmer kommen, denn der Hüne packte ihn an der Halsbinde, hob ihn offenbar mühelos empor, drehte sich mit ihm gemeinsam um die eigene Achse und warf ihn dann einfach auf den Gang vor der Lieutenants-Unterkunft hinaus. Benjamin Mission stürzte zu Boden und rappelte sich nur mühsam wieder auf. Kaum auf die Knie gelangt, hörte er schon den Mann, der sich als sein Vorgesetzter bezeichnet hatte und in dem er nicht zu Unrecht den neuen Ersten Offizier der Golden Fleece vermutete, brüllen:

               »Auf die Poop, Sir, auf der Stelle! Und beten Sie, dass der Seewind Sie nüchtern macht, bevor ich Sie das nächste Mal sehe. Sonst werfe ich Sie womöglich eigenhändig mit einer Leine um die Hüften über Bord und lasse Sie eine Weile dem Schiff hinterherschwimmen! Gnade Ihnen Gott, Sie sind noch ein einziges Mal während der gesamten Reise betrunken, oder ich rieche auch nur den Hauch einer Fahne, dann haben Sie die Wache. Tun Sie Ihre Pflicht, aber auf der Stelle, sonst lernen Sie mich kennen! Von nun an weht hier an Bord ein anderer Wind, das verspreche ich Ihnen, und der offenbar eingerissene Schlendrian hört auf. Also, worauf warten Sie? Rauf aufs Deck, und kontrollieren Sie als Erstes, ob die Segel gut angebrasst sind und nicht womöglich killen. Ich höre nämlich die Leinwand knattern. Sie nicht auch?«

               Benjamin Mission war für sein eigenes Dafürhalten auf der Stelle stocknüchtern geworden, obwohl ihm seine Beine und auch seine Stimme noch nicht zur Gänze gehorchen wollten. Deshalb stotterte er auch leicht, als er den Befehl, wie es dem Brauch entsprach, bestätigte.

               »Jawohl, Sir! Aye, aye! Ich übernehme die Wache und kümmere mich um den Segelpress. Welcher Kurs liegt an?«

               »Ost bei Südost. Halten Sie sich mindestens fünf Meilen nördlich von Foreness Point, um nicht auf die dortigen Untiefen aufzulaufen. Und bevor Sie den Kurs nach Süden ändern, um in den Kanal einzulaufen, lassen Sie mich rufen.«

               »Aye, aye, Sir«, bestätigte Mission noch einmal und lugte vorsichtig an seinem Ersten Offizier vorbei in die Kajüte hinein. Seine Kleidung war zwar nass und auch verschmutzt, doch das mochte noch angehen. Aber ein wichtiges Stück seines Outfits fehlte, ohne das er besser nicht an Deck erschien: sein Hut. Bevor er allerdings diesbezüglich ein Wort verlieren konnte, wurde ihm der Dreispitz von seinem Kameraden Hornigold durch die Tür gereicht, der die Misere seines Zechkumpans erkannt hatte und sich jetzt schon vor dem Donnerwetter fürchtete, das wohl gleich über ihm niedergehen würde.

               Doch zu seiner großen Erleichterung hielt sich sein Vorgesetzter, der soeben noch so rabiat aufgetreten war, eher zurück und musterte ihn nur mit herabgezogenen Mundwinkeln von oben bis unten.

               »Ich nehme an, ich habe das Vergnügen mit James Hornigold, dem Dritten Offizier dieses schönen Schiffes?«, hörte er dann den Mann, der ihm gerade wie ein Todesengel vorkam, sarkastisch fragen.

               »Aye, Sir, aye«, beeilte sich der Angesprochene zu antworten. »Stets zu Diensten, Sir.«

               »Nun, das werden wir ja sehen«, gab Jack zurück, und ein kleines Lächeln begann, um seine Mundwinkel zu spielen. Der junge Lieutenant da vor ihm war vielleicht sechzehn, höchstens siebzehn Jahre alt und schlotterte vor Angst. Seine Gesichtsfarbe wechselte zwischen Kalkweiß und Meergrün hin und her, denn ganz offensichtlich war ihm von dem nächtlichen Zechgelage speiübel. Jack kannte das und hatte deshalb auch Mitleid mit dem jungen Mann. Auch ihm hatten ältere Kameraden einzureden versucht, dass hemmungslose Sauferei vor dem Auslaufen des Schiffes einfach dazugehörte, worauf er sich auch einmal daran beteiligt hatte. Aber wirklich nur ein einziges Mal, denn er hatte am nächsten Morgen gedacht, sterben zu müssen, und sein damaliger Vorgesetzter war wie Gottes Zorn über ihn gekommen. Nun, heute war dies seine Aufgabe, aber sein Mütchen an dem jungen Offizier kühlen wollte er nicht. Stattdessen reichte er ihm den Eimer und schlug einen väterlichen Ton an.

               »Hier, kotzt Euch aus«, meinte er dann begütigend. »Und dann seht zu, dass Ihr bis zum Beginn Eurer Wache in dreieinhalb Stunden nüchtern seid. Steckt Euren Kopf ein paarmal in kaltes Wasser, das hilft. Bevor Ihr an Deck kommt, macht hier sauber. Und holt dafür keinen Schiffsjungen, sonst zerreißt man sich in der Back nur das Maul darüber, wie es bei den Offizieren zugeht. Tut es selbst, hört Ihr? Das ist ein Befehl!«

               »Aye, aye, Sir«, bemühte sich der junge Lieutenant, erneut zu bestätigen. Das konnte ja heiter werden mit diesem Pedanten als Vorgesetzten. Andererseits überkam Hornigold das Gefühl, dass er vielleicht von dem neuen Ersten viel lernen konnte. Und das war letztlich nicht das Schlechteste, denn er hatte sich schließlich vorgenommen, die Karriereleiter hinaufzuklettern und es einmal bis zum Captain zu bringen, um später ein Schiff wie die Golden Fleece zu befehligen.

                

               Jack Bannister ließ keinen einzigen Tag unnütz verstreichen. Kaum war die offene See gewonnen, wurde klar Schiff gemacht, und der unter den uninteressierten Offizieren und dem völlig desinteressierten Captain eingerissene Schlendrian hatte ein Ende. Unterstützung bekam der Erste Offizier, der überall zugleich zu sein schien und offenbar kaum Schlaf brauchte, von Bootsmann North, William Lewis und James Hornigold. Der jüngste Midshipman, Thomas Corker, bemühte sich zwar ebenfalls, wurde aber aufgrund seines Alters und noch kindlichen Aussehens von der Mannschaft nicht ganz für voll genommen, obwohl Jack ihm den Rücken stärkte, wo er nur konnte. Mission und Cornelius, der älteste Midshipman, hingegen verhielten sich eher zurückhaltend, ja versuchten sogar teilweise, Jacks Befehle und Anweisungen ins Lächerliche zu ziehen, wähnten sie sich unbeobachtet.

               Als die Kreidefelsen von Dover an Steuerbord auftauchten und an Backbord die französische Küste zu sehen war, ließ Jack das erste Mal zum Geschützexerzieren pfeifen. Was er zu sehen bekam, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Die Freiwache entwickelte die Geschwindigkeit von Landschildkröten, um aus ihren Hängematten heraus und an Bord zu kommen, die Hälfte der Schiffsjungen wusste noch nicht einmal, wo das Pulvermagazin war, und an den Kanonen herrschte ein derartiges Durcheinander, weil kaum jemand seine Aufgabe kannte, dass es fast eine Viertelstunde dauerte, bis sie ausgerannt waren.

               Jack konnte nur den Kopf schütteln und nahm sich vor, das umgehend zu ändern. Doch dazu musste die Moral der Mannschaft deutlich besser werden, und um das zu erreichen, gab es nur zwei Wege. Entweder, man prügelte in die Männer hinein, was man von ihnen wollte, wovon der Erste überhaupt nichts hielt. Oder aber, man gewann die Herzen der Seeleute, indem man ihnen klarmachte, dass es in ihrem ureigensten Interesse lag, mehr Engagement bei der Verteidigung des Schiffes zu zeigen, wollten sie England jemals wiedersehen. Und damit gedachte Jack, gleich einmal anzufangen, als die Übungen beendet und die Geschütze nach einer gefühlten Ewigkeit wieder festgezurrt und die Luken geschlossen waren. Er ließ alle Seeleute, gleich welchen Ranges, auf der Kuhl zusammenrufen und begann vom Oberdeck aus, zu ihnen zu sprechen.

               »Männer«, wandte er sich an die versammelte Mannschaft, »was ihr hier soeben abgeliefert habt, war keine mittlere, sondern eine große, ausgewachsene Katastrophe! Ist euch denn nicht bewusst, dass euer aller Wohl und Weh davon abhängt, das Schiff in kürzester Zeit gefechtsklar zu machen und damit dem Feind zu signalisieren, dass ihr bereit seid, euer Leben so teuer wie möglich zu verkaufen? Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was euch blüht, wird die Golden Fleece womöglich von Feinden aufgebracht? Nicht mehr lange, und wir liegen querab von Saint-Malo und Brest, den übelsten Piratennestern am Kanal. Im Moment herrscht zwar auf dem Papier Frieden zwischen England und Frankreich, aber wer sagt euch denn, dass sich die Korsaren des angeblichen Sonnenkönigs auch daran halten? Bringen sie die Golden Fleece auf, findet ihr euch schneller auf den Ruderbänken seiner Galeeren wieder, als ihr Amen sagen könnt, und niemand in England hört je wieder von euch.

               Aber dieses Schicksal wäre noch ein gnädiges im Vergleich zu dem, das euch erwartet, wird unser Schiff von Barbaresken geentert. Die Piraten aus Algier, Tunis und Tripolis jagen ihre Beute zwar vornehmlich im Mittelmeer, plündern aber auch die Küsten Spaniens und Portugals am Atlantik und scheuen sich nicht einmal davor, Menschen in Cornwall und Irland zu rauben. Fallen wir in ihre Hände, endet jeder von uns, der überlebt, auf einem maurischen Sklavenmarkt. Die Glücklichen von euch werden dann nur kastriert und fristen fortan ein Dasein als Haremswächter, die weniger Gesegneten enden jedoch als Sklaven in den Wüsten der Sahara, wo es kaum etwas zu essen, geschweige denn zu trinken für sie geben wird. Oder in Ketten als Rudersklaven auf ihren Raubschiffen, wo es zwar genug Wasser, allerdings nur salziges gibt und ihr langsam, aber sicher in euren eigenen Exkrementen verrecken werdet. Und glaubt mir, eine maurische Peitsche schneidet nicht weniger tief ins Fleisch als die, die wir für die Schwarzen an Bord haben.

               Aber gelingt es uns, diese gefährlichen Piratengewässer mit Gottes Hilfe heil hinter uns zu bringen, ist die Gefahr noch lange nicht vorbei. An der afrikanischen Küste, wo wir unsere lebende Fracht aufnehmen wollen, haben Holländer und Portugiesen seit Langem ihre Stützpunkte und Forts errichtet. Sie schätzen die englische Konkurrenz ganz und gar nicht, und falls es ihnen gelingen sollte, die Golden Fleece aufzubringen, wird kein Hahn nach uns krähen. Sie verhökern euch dann an genau die Häuptlinge, denen wir wiederum ihre Stammesgenossen abkaufen, oft genug aber auch stehlen, um sie nach Westindien zu verschiffen. Was glaubt ihr, wie lange ihr als Gefangene eines solchen Negerkönigs überlebt? Vielleicht landet ihr ja auch in seinem Kochtopf, solange ihr noch gut genährt seid. Das wäre dann wenigstens ein schneller und nicht überaus qualvoller Tod.«

               Jack wusste zwar nicht, ob es unter den Stämmen an der Westküste Afrikas Kannibalen gab, aber es konnte ja nicht schaden, ein bisschen dicker aufzutragen, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Und dass etliche der Seeleute bei dem Gedanken daran, geröstet und gekocht zu werden, erbleichten, war sogar von seiner Position aus zu sehen.

               »Denkt ihr womöglich, die Gefahr wäre vorbei, haben wir mit einem Laderaum voller Sklaven die Küste erst einmal verlassen«, fuhr er fort, bevor jemand Fragen stellen konnte, »dann irrt ihr euch gewaltig. Oh nein, ganz im Gegenteil! Denn gelingt es uns, den Atlantik zu überqueren, ohne dass die Schwarzen es schaffen, sich zu befreien und uns alle über Bord zu werfen, kommen wir in die wohl gefährlichsten Gewässer unseres Erdballs. Die karibische See wimmelt nur so von Piraten aus aller Herren Länder, die sich niemandem untertan fühlen und rauben, morden und plündern, wie es ihnen gefällt. Die Schwarzen und den Rest unserer Ladung nehmen sie als Beute, und oftmals lassen sie jedes Besatzungsmitglied eines ihnen feindlich gesinnten Landes über die Klinge springen. Und mit fast jeder europäischen Nation hat England in den letzten Jahren Krieg geführt, vergesst das besser nicht. Franzosen, Spanier, Holländer haben einen unbändigen Hass auf uns, und unser Schicksal wäre ein schreckliches, fielen wir in die Hände der Piraten aus diesen Ländern.

               Wenn ihr euch also weiterhin wie die Schnecken bei dem Befehl: ›Klar Schiff zum Gefecht!‹ über Deck bewegen wollt, dann springt besser jetzt gleich über Bord. Denn eure Chance, die Küste Englands schwimmend zu erreichen, ist ungleich größer, als zu überleben, wenn es uns nicht gemeinsam gelingt, all die von mir geschilderten Gefahren abzuwehren!«

               Totenstille herrschte an Deck, nachdem Jack geendet hatte, denn noch nie zuvor war den Seeleuten so drastisch vor Augen geführt worden, welche Gefahren sie auf ihrer Reise erwarteten. Im Gegenteil, um sie zu gewinnen, waren die Mühsale und Risiken der Handelsfahrt von den Werbern der Company stets kleingeredet und ihnen stattdessen paradiesische Zustände an Bord und gigantische Gewinne für jeden Einzelnen versprochen worden. Jetzt wirkten selbst die härtesten Männer, die sonst immer eine große Lippe riskierten und mit ihren Heldentaten auf fernen Meeren prahlten, verzagt, und einer von ihnen meldete sich verlegen zu Wort.

               »Aber Sir, wenn das alles so furchtbar ist, was sollen wir denn dagegen tun?«, wollte er von Jack wissen. »Verzeiht mir meine Worte, aber wenn man Euch so reden hört, könnte man denken, wir sind jetzt schon alle verloren und dem Tode geweiht.«

               Jack hatte gehofft, dass eine solche Frage aus der Mannschaft kommen würde, denn so konnte er darauf antworten, ohne sie selbst zu stellen.

               »Das sind wir eben nicht!«, versuchte er, den Männern nun Mut zu machen, nachdem er ihnen die Hölle gezeigt hatte. »Aber es liegt an jedem Einzelnen von uns, ob wir lebend in die Heimat und zu den Menschen, die wir lieben, zurückkehren können. Die Company hat uns ein wunderbares Schiff gegeben. Es ist nahezu neu und hat keine Muscheln am Rumpf, die die Fahrt verlangsamen. Die Golden Fleece liegt gut am Wind, wenn man sie vernünftig segelt, und ist mit dreißig Kanonen sehr stark armiert. Handwaffen wie Musketen, Pistolen und Entermesser gibt es in großer Zahl in der Waffenkammer, und auch Pulver und Kugeln sind ausreichend vorhanden. Wir haben also eine gute Chance, uns unserer Feinde zu erwehren. Nutzen wir sie! Wir müssen nur schneller segeln, besser schießen und härter kämpfen als sie. Wer hindert uns daran, es zu tun? Wir werden es gemeinsam üben, jeden Tag, jede Nacht! Und ich verspreche euch, dass wir dann keinen Gegner auf den Meeren zu fürchten haben!«

               Jetzt brandete Jubel auf, und Jack gedachte, sich die umgeschlagene Stimmung auf der Stelle zunutze zu machen.

               »Lasst uns die verunglückte Übung von soeben noch einmal wiederholen!«, rief er den Männern auf der Kuhl deshalb zu. »Mr Mission wird zukünftig den Oberbefehl auf dem Kanonendeck innehaben. Wir können immer nur eine Breitseite gefechtsklar machen, für beide fehlen uns die Männer. Doch das ist nicht weiter schlimm, denn uns werden kaum zwei Gegner in die Zange nehmen. Deshalb wird ab sofort Mr Corker die ersten fünf Geschützmannschaften befehligen und anleiten, Mr Cornelius die fünf mittschiffs und Mr Lewis die im Heck. Mr Hornigold und Bootsmann North behalten derweil die Segelmanöver im Auge. Ich will an jeder Kanone bis zum Ende der Reise stets die gleichen Männer sehen. Diejenige Geschützbedienung, die als Erste gefechtsklar meldet, bekommt immer eine Extraration Rum. Und heute gilt das für alle, wenn ihr die Zeit von vorhin um fünf Minuten unterbietet. Meine Herren Offiziere – auf Ihre Plätze! Bootsmann, lasst alle Mann und Schiff klar zum Gefecht pfeifen. Auf geht’s, ich nehme die Zeit!«

               Das Signal war noch nicht ganz verhallt, da begann ein Rennen und Eilen an Bord der Golden Fleece, wie es das Schiff noch nicht erlebt hatte. Es gab keinen einzigen Seemann, der von Jacks Ansprache nicht berührt worden war, und jeder bemühte sich auf einmal, sein Bestes zu geben. Tatsächlich schafften es die Männer, die Geschütze diesmal in nahezu der Hälfte der Zeit auszurennen, doch Jack reichte das noch lange nicht. Er wollte wie auf einem Kriegsschiff auf das Minimum von drei Minuten kommen und nahm sich vor, die Mannschaften so lange zu drillen, bis er sein Ziel erreicht hatte. Doch für heute ließ er es gut sein und den versprochenen Rum ausschenken, nachdem er die Männer zuvor für ihre Leistung gelobt hatte, was ihm die uneingeschränkte Sympathie der Seeleute einbrachte.

                

               Die Übungen wurden nahezu täglich, manchmal aber auch nachts, wiederholt, und wer murrte und sie als unnütze Schikane bezeichnete, bekam von seinen Kameraden die Frage gestellt, ob er lieber auf einem Sklavenmarkt an der maurischen Küste oder im Kochtopf eines schwarzen Häuptlings landen wollte. Als einmal ein verlassenes Fischerboot gesichtet wurde, ließ Jack sogar scharf darauf schießen. Das Ergebnis war allerdings derart haarsträubend, dass er beschloss, im Ernstfall einen Gegner besser bis auf Steinwurfweite herankommen zu lassen.

               Parallel zum Geschützexerzieren wurden auch bei raumem, achterlichem Wind die Rahen umgebrasst, gegen die Brise gekreuzt und andere Segelmanöver ausgeführt, die der Mannschaft alles abverlangten. Doch nur so ließ sich das Schiff selbst im Gefecht hart an den Wind bringen und konnten unter Beschuss Segel geborgen oder gesetzt werden, um die Geschwindigkeit zu verändern, ganz wie es die Situation erforderte. Die Freiwachen mussten jeden zweiten Tag mit den Entermessern gegeneinander kämpfen, wobei den Männern Hiebe und Stiche von den Offizieren vorexerziert wurden, damit es nicht zu einem wilden, unkontrollierten Hauen und Stechen kam und man sich womöglich gegenseitig verletzte.

               Im Kanal blieb die Golden Fleece von französischen Kaperern verschont, aber auf der Höhe von Gibraltar tauchten plötzlich schräg gestellte Segel auf, wie sie die kleinen, aber schnellen Schiffe der Barbaresken führten. Schon wollte sich Panik unter der Besatzung breitmachen, als Jack, der gerade in der Kajüte die Route berechnet hatte, an Deck erschien und auf die Poop enterte. Er hatte eine Trommel aufgetrieben, die ein Schiffsjunge jetzt jedes Mal zusätzlich rühren musste, wenn Schiff klar zum Gefecht gepfiffen wurde. So auch diesmal, und der Klang schallte bis zu den beiden Barbaresken-Schiffen hinüber.

               Als jetzt auf der angenommenen leichten Beute auch noch an Backbord in Windeseile fünfzehn Geschütze ausgerannt, die englische Gefechtsflagge mit dem Georgskreuz im Topp gesetzt und die Segel umgebrasst wurden, um offenbar selbst zum Angriff überzugehen, wurde es den erfolgsgewohnten maurischen Piraten zu heikel. Sie drehten ab und suchten das Weite, denn es warteten mit Sicherheit leichter zu enternde Prisen auf sie.

               An Bord der Golden Fleece hingegen herrschte großer Jubel. Jack hätte es nur ungern auf eine tatsächliche Auseinandersetzung mit den kampfgewohnten Barbaresken ankommen lassen, aber allein schon die exakt und schnell ausgeführten Manöver, das Zeigen der Bronzezähne und der Bluff eines vermeintlichen Angriffs hatten genügt, um sie in die Flucht zu schlagen.

               Hat sich der harte Drill also jetzt schon bezahlt gemacht?, sinnierte Jack vor sich hin, als die beiden feindlichen Schiffe abdrehten, und hoffte, dass die Mannschaft es ebenso sah wie er. Doch darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen, denn die Männer feierten ihren Triumph und dass sie einem grausamen Schicksal in maurischer Sklaverei entgangen waren, in ihren Quartieren mit der Zusatzration Rum, die auf seinen Befehl hin ausgegeben worden war, und ließen ihren Ersten hochleben.

                

               Auch wenn er sich nie an Deck sehen ließ, so entging Charles Johnson doch nichts, was an Bord vor sich ging. Besonders missfiel ihm, wie angesehen sein Erster Offizier, dem er die Schiffsführung übertragen hatte, mittlerweile bei der Mannschaft war, wie ihm seine Zuträger berichteten. Immer wieder versuchte er deshalb, Jack bei dessen Rapporten zu entlocken, ob nicht doch einer der Seeleute gegen die Disziplin verstoßen oder seine Arbeiten nicht ordnungsgemäß ausgeführt hatte. Dann wäre eine Bestrafung fällig gewesen, und nichts entzweite die Männer vor dem Mast mehr von den Offizieren als Auspeitschungen oder eventuell sogar das Kielholen eines ihrer Kameraden, das fällig wurde, schlief einer von ihnen auf Wache ein. In diesem Fall mussten alle Männer an Deck antreten, und der Delinquent wurde an einem Seil unter dem Schiff durchgezogen. Gnädige Kapitäne führten diese Art der Bestrafung querschiffs durch und ermöglichten dem Verurteilten dabei zu schwimmen, sodass er sich von den am Rumpf angewachsenen, scharfschaligen Muscheln fernhalten konnte, die ihm ansonsten das Fleisch vom Körper schnitten. Grausame dagegen befahlen, die Vollstreckung längsschiffs durchzuführen, was fast immer zum Tod durch Ertrinken führte.

               Doch sosehr Johnson auch drängte, Jack Bannister ließ sich nie dazu hinreißen, ein Mitglied der Mannschaft anzuschwärzen, auch wenn er sich durchaus manchmal über den einen oder anderen geärgert hatte. Doch sein größtes Problem waren nicht die einfachen Seeleute, sondern der Zweite Offizier Mission, in dem er auch einen der Denunzianten vermutete, und der Midshipman Cornelius, der sich durch grenzenlose Faulheit und Inkompetenz auszeichnete und trotzdem davon ausging, nach dieser Reise das Lieutenantspatent zu bekommen. Notfalls würde seine Verwandtschaft es ihm eben kaufen, wenn er die Prüfung nicht bestand. Jack taten heute schon die Seeleute leid, die einmal unter ihm leiden müssten. Aber sich über seine Offizierskameraden gegenüber dem Captain zu beschweren, ging auf gar keinen Fall an, und so musste der Erste allein mit den beiden unwilligen und aufmüpfigen Schiffsgenossen klarkommen. Vor allem auch, weil er nicht zu Unrecht davon ausging, dass Johnson ihm sowieso nicht hilfreich beigestanden hätte.
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